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			Das Buch

			Fünf mörderische Bestien, die den Tod über die alte Welt gebracht haben

			Vier Außenseiter, deren Leben urplötzlich auf den Kopf gestellt wird
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			Zwei Möglichkeiten: Siegen oder Sterben

			Eine letzte Metropole und ihr schreckliches Geheimnis

			Tödliche Bestien haben die Macht in der Welt übernommen. Nur in der ewigen Stadt Kol leistet die menschliche Zivilisation noch Widerstand. Geschützt von einer magischen Kuppel, trotzt sie den unnatürlichen Kreaturen. Doch auch innerhalb der Stadtmauern ist es alles andere als sicher, denn dort lauert die gefährlichste aller Bestien – der Mensch.


Der Autor

			Greg Walters, geboren 1980, begann während seines Geschichts- und Politikstudiums mit dem Schreiben von Fantasygeschichten. Sein Debütroman »Die Geheimnisse der Âlaburg« begeisterte zahlreiche Leser und eroberte die Bestsellerlisten.

			Gemeinsam mit seiner Frau, seiner kleinen Tochter und seiner rotblonden Labradorhündin Lenka lebt Greg Walters in Braunschweig, wo er derzeit an weiteren Jugendbuch-Fantasyserien arbeitet.

Weiteres zum Autor: www.gregwalters.de






Romane






			Die Farbseher Saga

		
	
	Die Geheimnisse der Âlaburg
	(Farbseher Saga 1)



				Die Legenden der Âlaburg	
	(Farbseher Saga 2)



				Die Chroniken der Âlaburg	
	(Farbseher Saga 3)



				Die Sagen der Âlaburg	
	(Farbseher Saga 4)





			


Die Bestien-Chroniken

			Die Bestien-Chroniken I

			Die Bestien-Chroniken II

			Die Bestien-Chroniken III

			Alle Titel ebenfalls alsgedruckte Ausgabeund Hörbuch erhältlich.


























Für meine Schwester Nadja,
die Fantasy genauso liebt wie ich


Sie kamen über uns wie Heuschrecken. Allein in den  ersten Stunden starben Tausende. Wehrlos, überrascht.  Der Tod ereilte sie in ihren Betten, Küchen, Arbeitsstätten, Wirtshäusern, beim Lieben und beim Weinen.

			Die Bestien-Chroniken – Tag I






I. Tarl

			Kleine Wölkchen aus Lehmstaub bildeten sich unter Tarls nackten Füßen. Panisch drehte er sich im Laufen um und presste den kleinen Brotlaib eng an sich. Die Gasse war schmal und verwinkelt. Die sengend heiße Mittagssonne berührte hier kaum den Boden, da die mehrstöckigen Insulae, in denen die Ärmsten der Armen von Kol wohnten, den Feuerball abschirmten, der fast immer golden über der unendlichen Metropole schwebte. Tarls Augen brannten vom Schweiß. Daran waren nicht nur die Hitze und das Rennen schuld, sondern auch die Angst, die den schmalen Jungen auf seiner Flucht begleitete. Wenn sie mich heute kriegen, brechen sie mir alle Knochen, war er sich sicher. Schon konnte Tarl ihre Stimmen vernehmen.

			»Er ist da hinten lang. Kommt schon …« Heute schienen noch mehr aus Aulus’ Bande hinter ihm her zu sein, um ihm seine wohlverdiente Beute abzujagen.

			Tarl und Aulus waren Todfeinde, so lange er sich erinnern konnte. Unter den bettelnden Waisenkindern auf den Straßen Kols herrschte ein ständiger Kampf, denn nur so konnten sie überleben, aber zwischen Tarl und Aulus hatte es schon so viele Auseinandersetzungen gegeben, dass die meisten Bettelkinder Tarl mieden. Aulus war vielleicht zwei, drei Jahre älter als der etwa vierzehnjährige, dünne, braun gebrannte Tarl mit seinem zerschlissenen grauweißen Gewand. Aulus war so etwas wie der König unter den Straßenkindern. Er verteilte die Plätze, an denen sie tagsüber betteln und stehlen durften, und wies ihnen nachts ihren Unterschlupf in den Katakomben zu. Dafür verlangte der muskulöse Junge von allem seinen Anteil und man wurde von ihm und seinen grobschlächtigen Kumpanen nicht allzu oft verprügelt.

			Tarl war das schon immer zuwider gewesen. Er war ein erfolgreicher Bettler. Seine großen, runden, braunen Augen, das pechschwarze, wild abstehende Haar und seine fröhliche, charmante Art brachten die meisten wohlhabenden Bürger von Kol dazu, ihm die eine oder andere Sesterz zuzustecken. Daher kam er so gut über die Runden, wie es einem Waisenkind, das auf der Straße lebte, eben zustand. Außerdem legte Tarl keinen Wert darauf, in den Katakomben zu schlafen. Die feuchte Kühle, der modrige Geruch und das Gefühl, dass die ganze Stadt über seinem Kopf lag, bedrückten ihn. Die Kuppel der Nacht war ihm schon zuwider, aber ein notwendiges Übel, gegen das er nichts ausrichten konnte. Er wollte sich nicht noch mehr verkriechen als nötig. Daher arbeitete Tarl auf eigene Rechnung. Er stahl nicht, bettelte aber fast immer auf der Agora. Das war der große Versammlungsplatz, auf dem täglich Hunderte Händler standen und ihre Waren an Tausende Besucher verkauften, die aus allen sieben Bezirken an diesen zentralen Ort strömten. Hier warf ihm im Laufe des Tages immer wieder jemand eine Kupfermünze zu. Wenn es außergewöhnlich gut lief, sogar eine aus Silber.

			»Da ist er!«, schrie plötzlich ein Junge mit hoher Stimme. »Kommt, gleich haben wir ihn.«

			Tarl machte sich gar nicht die Mühe, sich umzudrehen. Vollkommen egal, welcher von Aulus’ Schlägern ihn entdeckt hatte. Wichtig war nur, ein Versteck zu finden. Beim Laufen schaute er sich danach um, doch die Türen und Fenster der Insulae waren mit stabilen Gittern versehen. Zwischen den billigen Mietshäusern hing Wäsche zum Trocknen, die träge im lauen Wind flatterte. Vögel saßen auf den schlaffen Leinen. Tarl wünschte, er könnte mit ihnen tauschen und einfach davonfliegen. Plötzlich schlug ein Stein in eine tönerne Karaffe ein, die vor einem der Hauseingänge stand, und ließ sie in Tausende Scherben zerspringen. Goldgelbe Gerstenkörner ergossen sich aus dem Gefäß und verteilten sich auf dem roten Lehmboden.

			»Etwas weiter links und wir hätten ihn erwischt«, brüllte jemand triumphierend.

			Tarl presste das Brot noch fester unter den Arm. Er wusste, dass er diese Mahlzeit nicht schon wieder Aulus’ Bande überlassen konnte, wenn er keinen Hunger leiden wollte. Die enge Gasse vor ihm öffnete sich hin zu einer verlassenen Kreuzung. Rechts oder links, zermarterte Tarl sich den Kopf. Seine wilde Flucht hatte ihn in einen Teil der riesigen Stadt verschlagen, der ihm gänzlich unbekannt war. Meistens blieb er in der Nähe der Agora und schlief unter den monumentalen Statuen der Helden des ersten Zeitalters oder in den mit Säulen geschmückten, herrschaftlichen Hauseingängen der kaiserlichen Verwaltungsgebäude, die den Versammlungsplatz umringten. Ohne zu überlegen, warum er das tat, bog Tarl nach links ab. Hinter sich hörte er daraufhin ein freudiges Johlen. Tarl versuchte es zu ignorieren und rannte einfach weiter. Die Insulae hier waren noch schäbiger und deutlich niedriger. Je tiefer Tarl in die schmale Gasse eindrang, desto mehr windschiefe Holzhütten sah er. Trotz seiner Angst war Tarl verblüfft, Häuser aus Holz zu sehen. Eigentlich waren nur Gebäude aus nicht brennbaren Materialien in Kol erlaubt. Alles andere wäre viel zu gefährlich gewesen. Erneut schlug ein Stein neben ihm ein. Jetzt war nicht die Zeit, die architektonischen Besonderheiten der letzten Stadt zu betrachten. Seine Verfolger hatten ihn fast erreicht.

			»Ihr könnt langsam machen, Jungs. Hier geht’s nicht mehr weiter. Da hinten ist nur noch der umzäunte Hof von Mamercus, und den würde niemand freiwillig betreten, der nicht lebensmüde ist.«

			Tarl bekam trotz der Hitze eine Gänsehaut, als er das hörte. Und tatsächlich: Er war in eine Sackgasse gelaufen. Wenige Meter vor sich sah er einen schäbigen Laden, dessen Hof mit rostigem Draht umzäunt war. Das Eingangstor war mit einer festen Kette verschlossen. CLAUSA hatte der Besitzer in der alten Sprache auf ein vergilbtes Schild gekritzelt und es an die Pforte gehängt – geschlossen. Tarl bekam einen heftigen Schlag auf die Schulter. Augenblicklich wurde sein Arm taub und der wertvolle Brotlaib landete auf dem staubigen Boden. Er war verloren. Jetzt ging es nur noch darum, sich in Sicherheit zu bringen.

			»Er gehört mir«, brüllte nun eine vertraute Stimme böse. Aulus. »Der kleine Drecksack bekommt heute die Abreibung seines Lebens.«

			Verzweifelt ruckelte Tarl an dem verschlossenen Eisengatter. Hinter ihm johlten die anderen, als sie das Scheitern seines panischen Fluchtversuchs registrierten. Aulus hatte seine üblichen fünf Stammschläger mitgebracht. Es waren diejenigen, die die breitesten Schultern und den kleinsten Kopf hatten. Tarl betrachtete die wilde Zaunkonstruktion. Sie bestand hauptsächlich aus stramm gespannten Eisendrähten, die um dicke Steinpfosten geflochten waren. Vorsichtig zog Tarl an einem der Drähte. Er gab kaum nach und federte augenblicklich zurück in seine Ausgangsposition. Als er Aulus’ bösartiges Lachen hörte, fasste er einen Entschluss. Tarl setzte seinen Fuß auf den untersten Draht. Die metallische Verspannung schnitt schmerzhaft ein. Zwar lief Tarl immer barfuß und es störte ihn nicht, aber über scharfkantigen, eisernen Draht musste er normalerweise nicht klettern.

			»Er versucht über den Zaun zu klettern«, schrie einer von Aulus’ Lakaien.

			Der Anführer der Waisenbande lachte rau auf. »Umso besser, dann brauchen wir uns nicht die Hände schmutzig zu machen.«

			Tarl fragte sich, was diese Worte zu bedeuten hatten, doch er hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Geschickt überwand er das Hindernis und sprang auf der gegenüberliegenden Seite herunter. Er knickte um und entfernte sich humpelnd vom Zaun, den nun auch seine Verfolger erreicht hatten.

			»Tarl, du Waise unter den Waisen.« Aulus trat dicht an den Zaun heran und sah ihn mit einem amüsierten Funkeln in den Augen an. Dabei riss der muskulöse Junge genüsslich ein Stück Brot von Tarls wertvollem Laib ab und stopfte es sich in den Mund. »Du hättest dich besser von mir verhauen lassen sollen. Mamercus ist sehr streng, was die Bewachung seiner … wie soll ich sagen … Waren angeht. Vieles davon gehört ihm eigentlich nicht, sondern wurde einmal in den großen Villen auf einem der sieben Hügel aufbewahrt.« Er kratzte sich ein Stückchen Brot aus den Zähnen, bevor er dramatisch flüsterte: »Man munkelt sogar, dass er hier Knochen der ganz Großen aus dem weitläufigen Land aufbewahrt.«

			Tarl ging langsam rückwärts vom Zaun weg. Er ließ Aulus und seine Bande dabei nicht aus den Augen. Plötzlich hörte er ein tiefes, gutturales Knurren hinter sich, das ihm die Haare zu Berge stehen ließ.

			Aulus lachte triumphierend auf: »Na, da sind ja Mamercus’ Schoßtiere. Ich finde, die könnten fast in den Arenen antreten, so riesig sind die Viecher. Was sagt ihr, Männer?«

			Dumpfes, pflichtschuldiges Lachen erklang.

			Tarl drehte sich langsam in die Richtung des Geräuschs um. Aus einer schattigen Ecke kamen drei riesige schwarze Hunde, denen der Geifer von den Lefzen floss. Leicht geduckt, langsam und überlegen begannen die tierischen Wächter, Tarl zu umkreisen.

			»Tja, Blödmann. Dann stirbst du wohl. Ich fürchte, wir werden uns nicht wiedersehen«, sagte Aulus zu ihm. Er drehte sich um und lief lachend mit seinen Kumpanen zurück auf die breite Straße zur Innenstadt.

			Tarl streckte beruhigend seine Arme aus und redete auf die riesigen Hunde ein. »Gute Hunde, alles gut. Ich will euch gar nichts wegnehmen. Ich musste mich hier nur kurz verstecken. Ich bin gleich wieder weg.« Normalerweise kam Tarl gut mit allen Tieren aus. Meistens waren das wilde Katzen, mit denen er sein Abendbrot teilte, oder toupierte Schoßhündchen reicher Damen von den Hügeln, die er zu Kunststücken animierte, um von ihren Besitzerinnen ein paar Kupfermünzen zu bekommen. Hier zündete sein Charme jedoch nicht. Mit im Nacken aufgestelltem Fell und weiter tief knurrend, kamen die drei Wachhunde auf ihn zu. Ihre Vorderläufe waren o-förmig, damit sie die Muskelmassen ihres breiten Brustkorbs tragen konnten. Tarl konnte jetzt ihren stinkenden Atem riechen. Der größte von ihnen, vermutlich das Leittier, ging schon leicht in die Hocke, um ihn anzuspringen. Plötzlich verschwamm alles vor Tarl. Kurz hatte er das Gefühl, die Welt aus den Augen des großen schwarzen Leithundes zu sehen. Aufregung, Zorn, Pflichtbewusstsein, Hunger, aber auch der Wunsch nach Unterordnung und Gehorsam kamen über ihn. Tarl war überwältigt. So etwas war ihm noch nie passiert.

			Im nächsten Moment sprang das große Leittier auf ihn zu.

			Ängstlich hielt sich Tarl die Hände vors Gesicht und kniff die Augen zu. Plötzlich spürte er raues Fell an seinem Oberschenkel und eine heftig schlagende Rute. Tarl öffnete zaghaft die Augen und schaute durch seine gespreizten Finger. Der große Hund stand vor ihm und knurrte seine beiden Kameraden an. Tarl verstand die Welt nicht mehr: Beschützt er mich etwa?


Die Priester riefen die Menschen dazu auf, sich an die Götter zu wenden und um Hilfe zu beten. Doch die Gläubigen verweigerten diesen religiösen Dienst. Niemand wollte mehr an Götter glauben, die das Abschlachten Tausender durch schreckliche Bestien zuließen.

			Die Bestien-Chroniken – Tag V






II. Ceres

			Ceres raffte ihre ockerfarbene Robe zusammen und ging in die Knie, um die Tonscherben zusammenzufegen. Es war schon die dritte Amphore in dieser Woche, die ihr zu Bruch gegangen war. Die Obere Mutter würde ihr die Hölle heißmachen, wenn sie davon erfuhr. Langsam kehrte das braunhaarige Mädchen mit den raspelkurzen Haaren die zerstörten Teile mit dem Reisigbesen zusammen. Gut, dass in diesem Moment niemand mehr im Labor gewesen war. Nicht auszudenken, wenn einer ihrer Mitstudenten ihren erneuten Fehler mitbekommen hätte. Vorsichtig ließ Ceres die Scherben in einen kleinen Jutesack rieseln, den sie jetzt schon gewohnheitsmäßig unter ihrer Kleidung versteckte. Die Tonstücke machten ein hohl klingendes, klirrendes Geräusch. Ceres schaute sich nochmal im Kellerraum um, in dem auf zahlreichen Tischen blubbernde Töpfe, versiegelte Amphoren und Tierkäfige standen. Das Labor wurde von allen Zaubereistudenten gefürchtet, aber es war auch der Ort, an dem man sich beweisen konnte. Wer hier die letzte der sieben Prüfungen bestand, durfte auf eine gut bezahlte Anstellung bei einer der sieben großen Familien hoffen, die Kol beschützten und in ewig währenden Machtkämpfen jeden Turnus einen neuen Kaiser bestimmten. Magistudenten, die nur bis zur fünften oder sechsten Prüfung kamen, hatten immer noch gute Aussichten auf Arbeit bei einem der reichen Händler und Kaufleute, deren große Villen am Rand der sieben Hügel der Adligen standen. Alle, die diese Prüfungen nicht schafften, durften höchstens damit rechnen, in der Arena Schutzzauber über die Bestienkäfige zu weben. Manche wurden auch ausgewählt, eine Externusexpedition in das weitläufige Land zu begleiten. Dann beschützten sie die Glücksritter, die es wagten, den Schutz der ewigen Stadt zu verlassen, vor den Ungeheuern, die außerhalb der Stadtmauern und Schutzzauber lauerten. Beides war mit dem Makel behaftet, zu einer eher kurzen Überlebensdauer der meisten Magi zu führen.

			Ceres hatte noch nicht einmal die erste Prüfung bestanden, obwohl sie schon länger als zwei Jahre hier war. Mit ihren sechzehn Jahren zählte sie zu den älteren Studentinnen. Ohne jegliche bestandene Prüfung würde gar niemand sie als Magierin einstellen. Eher als Putzmädchen, was auch besser ihre Erfahrung während der Ausbildung an der Akademie widerspiegelte.

			Ceres stopfte den verräterisch klimpernden Sack unter ihre Robe. Sie sah aus, als hätte sie plötzlich etliche Kilo zugenommen, aber das Mädchen hoffte, dass niemand dies bemerken würde. Für die meisten Magister war sie eh unsichtbar und für alle anderen Studenten sowieso. Ceres schaute sich noch einmal den Boden an. Hatte sie auch nichts übersehen? Jeder noch so kleine terracottafarbene Splitter könnte sie verraten. Sie kroch unter ihren Tisch. Nichts. Nur ihre grauschwarze Dohle gab einen ihrer vielfältigen schnalzenden Rufe von sich, als Ceres versehentlich an den Tisch stieß und den Käfig aus miteinander verknoteten Bambusstangen zum Wackeln brachte. Der Bauer war äußerst wertvoll, das wusste Ceres. Nur sehr wenige der Externi wagten sich bis in Gebiete vor, in denen die fast unzerstörbare, biegsame Bambuspflanze wuchs. »Hör auf zu meckern, Gabinius. Dein Gekrächze hat doch erst zu diesem Missgeschick geführt.«

			Der Vogel schaute sie aus seinen dunklen, spöttischen Augen an, als wolle er sagen: ›Das war ich nicht, sondern dein S-s-stottern.‹

			»Blöder Vogel«, entfuhr es Ceres. Eigentlich hatte sie Gabinius sehr gern. Ihr Vater hatte ihr die Dohle geschenkt, als bei ihr die magische Begabung entdeckt worden war und sie an der Magiakademie aufgenommen wurde. Jeder Student durfte ein Tier wählen, dem man besondere Kräfte zuschrieb. Dohlen konnten angeblich die Zukunft voraussagen, wenn man den richtigen Zauber sprechen konnte. Ceres schnaubte und drückte den Scherbensack fester an sich. Sie brauchte keinen magischen Vogel, um zu wissen, dass sie bald von der Hochschule fliegen würde, wenn sie es nicht schaffte, ihr Stottern beim Sprechen eines Zaubers abzustellen. Jede falsch betonte Silbe konnte einen Zauberspruch scheitern lassen oder eine vollkommen andere Wirkung hervorrufen. Das Ergebnis dessen, was man erhielt, wenn man beim Zaubern stotterte, versteckte Ceres jetzt unter ihrer ockerfarbenen Robe. Die Amphore war in einer heftigen Explosion zerborsten. Ihr Labortisch hatte danach sogar noch einen Moment geraucht.

			Wieder krächzte die Dohle.

			Ceres streckte den Kopf hinaus, um sich umzuschauen. Jemand kam die Treppe zum Keller herunter. »Danke, Gabinius«, flüsterte sie und versteckte sich in einer abgelegenen Ecke hinter einer Statue des Schutzheiligen der Magi, die auf einer mittelhohen Stele stand und den originellen Namen ›Magus‹ trug. Gerade rechtzeitig, den schon waberten jungenhaft klingende Stimmen durch das leere Labor.

			»Bist du dir sicher, dass es hier ist?«, fragte eine Stimme, die Ceres problemlos dem dicken Publius zuordnen konnte.

			Ceres musste schwer schlucken. Ihr Hals war plötzlich sehr trocken. Wenn Publius hier ist, dann ist er auch hier.

			Im gleichen Moment erklang die Stimme ihres Erzfeindes Luca. »Ja, ich habe es benutzt, um die versiegelte Amphore zu öffnen. Ohne das Artefakt aus dem weitläufigen Land hätte ich die Prüfung gar nicht bestanden. Wenn mein Vater erfährt, dass ich es aus seinen Gemächern genommen habe, wirft er mich den Bestien in der Arena zum Fraß vor.«

			Publius gluckste bei dieser Vorstellung.

			Sofort wurde Lucas Stimme scharf und bösartig: »Lach nicht so dumm. Nur weil dein Vater ein fetter Krämer ist, dem meine Familie Geld schuldet, wirst du niemals mit uns ehrwürdigen sieben Familien auf einer Stufe stehen.«

			»’Tschuldige, Luca«, murmelte der übergewichtige Publius.

			»Hilf mir gefälligst suchen. Es sieht aus wie ein silbernes Wachtelei. Wahrscheinlich ist mir das Mistding vom Labortisch runtergerollt.«

			»Hat dein Vater viele Artefakte?«, fragte Publius und stöhnte schwerfällig.

			Ceres vermutete, dass er sich gerade nach unten beugte, wobei ihm sein dicker Bauch im Weg war. Sie traute sich nicht nachzusehen. Wenn die beiden sie hier entdeckten, würden sie auch die Amphore finden und sie sofort bei der Oberen Mutter verpfeifen, was vermutlich das Ende ihres Aufenthalts an der Akademie bedeutete.

			»Natürlich! Alle Familien lassen von den Externi Artefakte aus dem weitläufigen Land herbeiholen, um stärker magisch begabt zu sein als die anderen sechs Häuser. Ah …«, rief er triumphierend aus. »Hier ist es! Du kannst deinen dicken Schweinearsch wieder unter dem Tisch hervorheben.«

			Ein harter Aufschlag ertönte, woraufhin eine Katze in einem der Käfige böse fauchte.

			»Haha, heb nicht das ganze Labor aus den Angeln, du Fettsack. Na los, machen wir, dass wir wegkommen. Die Obere Mutter sieht es gar nicht gern, wenn man sich hier alleine herumtreibt.«

			»Wahrscheinlich hortet sie hier selbst Massen an Artefakten aus dem weitläufigen Land.«

			»Schweinchen, da steckt ja tatsächlich ein wenig Grips zwischen deinen speckigen Wangen. Bei nächster Gelegenheit sollten wir im Büro der alten Schachtel mal nachsehen. Aber jetzt will ich zurück zu Aurelia. Ich hatte sie fast so weit. Sie war noch nie mit einem aus den sieben Familien zusammen.«

			Publius lachte anzüglich.

			Ceres hörte, wie ihre Schritte sich entfernten. Nach wenigen Minuten wagte sie sich aus ihrem Versteck. Luca hat also bei der Prüfung betrogen, ging ihr das eben Gesagte durch den Kopf. Schnell durchquerte sie den schummerigen, chemisch riechenden Kursraum in Richtung Kellertreppe. Gleißendes Sonnenlicht und eine drückende Hitze erwarteten Ceres, als sie den angenehm kühlen Gewölbekeller des Labors verlassen hatte und im hübschen, säulenumrandeten Innenhof der Magiakademie stand. Der kleine Brunnen mit den beiden nackten, wasserspeienden Nymphen plätscherte in seiner Mitte wie immer vor sich hin. Durstig nach all dieser Aufregung ging Ceres zügig darauf zu. Kurz bevor sie ihn erreicht hatte, stolperte sie über einen Zipfel ihrer Robe und kam leicht ins Stolpern. Zum Glück stürzte sie nicht, aber während ihrer Abfangbewegung öffnete sich der Jutesack und verstreute mit einem laut klirrenden Geräusch die verräterischen Amphorenteile auf dem frei einsehbaren Innenhof. Ceres ging in die Knie und versuchte die Beweise ihres Versagens hastig zusammenzuklauben.

			Im gleichen Moment traten Luca und Publius aus dem Schatten einer der weißen Marmorsäulen, die noch aus der alten Zeit stammten, hervor. »Ich habe es dir doch gesagt, Publius, dass wir nicht allein waren. Und ich hatte recht: Eine stotternde Kanalratte hat uns belauscht.«


Die Überlebenden fanden sich zusammen. Alle hatten jemanden verloren. Gebrochen von Trauer, versuchten sie in tiefen Wäldern, Höhlen oder hohen Bergen dem Tod durch Klauen, Zähne und Krallen zu entgehen, der in den Ruinen ihrer Siedlungen wütete.

			Die Bestien-Chroniken – Tag XXV






III. Balger

			»Lauf, Balger«, schrie ihn sein Vater an, den Balger hinter sich schnaufen hörte. Heute waren die Sklavenhändler ihnen so dicht auf den Fersen wie noch nie. Normalerweise waren er und sein Vater besonders gut darin, sich vor ihnen zu verstecken, und hatten ein Gespür dafür, wo es sicher war. Die Häscher hatten die beiden sonnengebräunten Männer, die nur weiße Lendenschurze trugen, beim Fischen an einem Gebirgsbach erwischt. Balger konnte sich nicht daran erinnern, dass die Menschenfänger jemals so hoch in die Berge gekommen waren. Anscheinend wurde ihre Ware so langsam knapp. Sie überjagten einfach ihre Beute. Dazu kamen noch die permanenten Verluste hier draußen im weitläufigen Land, wie die Bewohner Kols verächtlich jedes Gebiet nannten, das hinter den magisch gesicherten Mauern ihrer Stadt begann. Genauso wie jeder Mensch, der nicht das volle Bürgerrecht hatte und in der ewigen Metropole lebte, ein Barbar für sie war. All dessen war sich Balger vage bewusst, auch wenn er sich nicht erklären konnte, was das für Menschen waren, die aus der großen Stadt hierherkamen, um andere zu jagen. Menschen, die sich mit Eisen wappneten und ihn, seine Familie und Freunde abholten. Keiner kehrte wieder zurück in sein Dorf.

			»Aua!«, schrie Balgers Vater plötzlich.

			Balger blieb stehen und wollte ihm aufhelfen.

			»Lauf, mein Junge«, rief sein Vater und rieb sich über den geschwollenen und rötlich pulsierenden Knöchel. »Vielleicht nehmen sie mich gar nicht mit, weil ich zu alt bin.«

			»Ich lasse dich nicht zurück!«, beharrte Balger und schaute gegen die tief stehende Sonne in Richtung der Eisenmänner, die mit Speeren und gezogenen Kurzschwertern auf sie zurannten. Einige von ihnen hatten Netze dabei. Es waren etwa zehn von ihnen, das erkannte Balger, dessen schwitzender nackter Oberkörper die Strahlen der untergehenden Sonne reflektierte. In wenigen Minuten würden sie ihre Opfer erreicht haben. »Es ist fast dunkel. Die Fänger haben Angst, außerhalb ihrer Lager im Dunkeln hier im Wald zu sein. Komm hoch! Wir müssen ihnen nur so lange entkommen, bis die Nacht beginnt.« Als ob er ein Kätzchen aufheben würde, zog der muskulöse Balger seinen Vater auf die Beine. »Stütz dich bei mir ab. Wir versuchen es dort entlang.« Neben ihm schlug eine Eisenkugel in einen Baumstamm und ließ die Rinde splitternd abplatzen. Die Menschenjäger hatten auch Fernwaffen dabei.

			»So ein Junge ist genau das, was ich suche!«, sagte der vernarbte Mann und hielt sich die Hand vor die Augen. Trotzdem drosselte er sein Lauftempo nicht. Der Schienenpanzer, den er über einer weinroten, kurzärmeligen Tunika trug, klapperte metallisch. Kontinuierlich näherten sie sich den beiden fliehenden Männern. »Der Alte ist höchstens noch für eine Saison in den Silberminen zu gebrauchen, aber sein Filius, aus dem könnte man was machen.«

			Sein Untergebener nickte nur und atmete stoßweise. Anders als sein deutlich älterer Anführer war er nicht so ohne Weiteres in der Lage, gleichzeitig zu rennen und zu reden.

			»Einer ist gestürzt. Gleich haben wir sie!«, rief ein weiterer Bewaffneter, der sich ein Netz über die Schulter geworfen hatte.

			Sein neben ihm laufender untersetzter Kamerad, der einen Lederharnisch und hohe Sandalen trug, wirbelte daraufhin geschickt seine Schleuder und schoss eine blinkende Kugel in Richtung der beiden Fliehenden.

			»Knapp vorbei, Kaeso«, sagte der vernarbte Mann, der den Trupp anführte.

			Kaeso nickte und wischte sich den Schweiß aus den Augen. »Es wird bald dunkel, Zenturio. Sollten wir nicht abbrechen? Das Lager mit dem Magus liegt mittlerweile ein ganzes Stück den Berg herunter.«

			»Glaubst du etwa, ich wäre der erfolgreichste Externus Kols, wenn ich mich den ganzen Tag im Lager und hinter dem Rockzipfel eines Zauberers verstecken würde? Der Bursche ist das Risiko allemal wert. Den werden sie uns mit Gold aufwiegen. Kommt schneller, er stützt den Alten, das macht sie langsamer.«

			Der schweißnasse Arm seines Vaters rutschte immer wieder von Balgers nackter Schulter, die dieser Halt suchend umklammerte. Er gab sich Mühe, Schritt zu halten, aber sein Knöchel war mittlerweile auf mehr als das Doppelte angeschwollen. Jedes Auftreten bereitete ihm quälende Schmerzen, das wusste Balger. Jetzt konnte Balger ihre Häscher johlen hören. Sie glaubten, ihre Beute bereits im Sack zu haben. Der Weg ging nun steil nach oben und war mit hellen Steinen übersät. Die Bäume waren hier oben viel kleiner als diejenigen im Tal. Direkt neben dem rundlich ausgetretenen Tierpfad, den Balger zur Flucht gewählt hatte, plätscherte ein kleiner Bach fröhlich den Berg hinunter, als ginge ihn das Drama, das Balger gerade erlebte, nichts an. Es wurde hier oben etwas kühler. Die heiße Sonne veränderte ihr Farbenspiel langsam in ein kräftiges Orange. »Bald wird es dunkel sein, Vater. Dann sind wir in Sicherheit.«

			»Vor den Fängern schon, aber nicht vor ihnen!«, sagte sein Vater und suchte mit weit aufgerissenen Augen die ihm unbekannte Umgebung ab. Überall waren große Felsbrocken zu sehen und dazwischen hartholziges Buschwerk und verkrüppelte Pinien, deren charakteristische pilzkopfartige Kronen hier oben nur klein und löcherig waren.

			»Mir sind die Bestien allemal lieber als die Menschenjäger«, sagte Balger und hob seinen Vater bei jedem zweiten Schritt vom Boden hoch, damit sie schneller vorankamen. Sein Bizeps schwoll dabei beeindruckend an und die ausladenden Brustmuskeln zuckten rhythmisch.

			»Kommt schon, ihr Barbaren. Wir haben bunte Glasscherben für euch«, waberte böser Spott an Balgers Ohren. Er traute sich nicht, sich umzudrehen. Die Fänger hatten sie jetzt fast erreicht. Balger schaute sich in der kargen Umgebung um, ein richtig gutes Versteck war nicht auszumachen. Hinter den Felsen in Deckung zu gehen war sinnlos, die Fänger würden sie schnellstens finden. Balger traf eine Entscheidung. Er lief auf einen der großen Gesteinsbrocken zu, der einen langen Schatten warf, und lehnte seinen Vater daran, sodass er zumindest für den Augenblick aus dem Sichtfeld der Menschenjäger verschwunden war. »Ich bin gleich wieder da, Pater.«

			Sein Vater lächelte ihn gütig an. »Bring dich in Sicherheit, Sohn! Das ist für mich das Wichtigste!«

			Eine Eisenkugel schlug in den nächstgelegenen Felsen ein und hinterließ eine graue Wolke. »Geh in Deckung!« Balger hatte keine Zeit, seinem Vater zu erklären, was er vorhatte. Zielstrebig übersprang er das kleine Bächlein und hielt nach einem besonders großen Felsen Ausschau. Der ist gut! Balger rannte, so schnell er konnte.

			»Na, Alter, wo ist denn dein Junge hin?« Kaeso trat Balgers Vater unsanft in die Seite.

			»Optio, wir sollten ins Lager zurück. Ohne den Schutzzauber des Magus sind wir den Bestien hier draußen vollkommen ausgeliefert«, redete ein Legionär, der mit einem Speer bewaffnet und mit einem rechteckigen, gewölbten Turmschild geschützt war, auf seinen Vorgesetzten ein.

			»Alle, die gehen wollen, können gerne gehen«, schallte die tiefe Stimme des vernarbten Zenturios durch die beginnende Dunkelheit. Gleichzeitig zog er seine beiden Kurzschwerter und ließ sie locker in den Händen wippen. »Ihr müsst nur an meinen beiden Freundinnen hier vorbei, wenn ihr ins Tal wollt.«

			Die Krieger schauten sich an. Sie waren ihrem Anführer zehn zu eins überlegen. Vielleicht stand sein Stellvertreter, der Optio, noch auf seiner Seite, ansonsten war ihre Überzahl erdrückend.

			Der kampferfahrene Zenturio ließ seine Waffen elegant kreisen, sodass ein feines Surren in der angenehm kühlen Nachtluft entstand. Niemand wagte sich auch nur eine Handbreit den Berg herunter.

			Das Zwielicht machte es Balger schwer, etwas zu erkennen. Die langen Schatten, die die zahlreichen Felsbrocken und kleinen, krummen Bäumchen warfen, verwirrten ihn, zumal er noch nie so weit oben in den Bergen gewesen war – und das aus gutem Grund.

			»Wo seid ihr?«, murmelte der muskulöse Junge in sich hinein. »Da brauche ich euch einmal.« Irgendwo in der Nähe gingen Steine in einer kleinen Gerölllawine ab. Balger schaute sich hektisch um. Die Sonne verschwand gerade als schummeriger Feuerball hinter feinen Wolken am Horizont. Ein tiefes, hohles Brummen erklang. Balger bekam eine Gänsehaut. Jetzt war er sich doch nicht mehr so sicher, ob sein Plan so gut war. Das Brummen wurde lauter. Man konnte es jetzt körperlich durch feine Vibrationen wahrnehmen. Aus dem Augenwinkel bemerkte Balger eine Bewegung. Er drehte sich nach links und sah etwas, das wirkte, als würde einer der großen Felsen lebendig. Die beginnende Dunkelheit hatte einen Felsengram aufgeweckt. Für ihn begann jetzt die Jagdzeit. Die gigantischen Bestien waren unglaublich stark, hatten eine grauschuppige, undurchdringliche Haut und schlugen mit ihren riesenhaften Fäusten alles kaputt, was ihnen in den Weg kam. Das Ungeheuer blickte Balger jetzt direkt aus seinem in der Mitte des unförmigen Kopfs sitzenden Auge an, das gefährlich gelb in der Dunkelheit glühte. Wenn der Schein des Auges direkt auf einen fiel, wurde man gelähmt und bildete ein leichtes Opfer für die riesigen Bestien. Scheinbar lustvoll scharrte die Bestie noch schneller mit ihren großen Mahlzähnen in dem weiten Maul. Das Brummen wurde stärker und verursachte Balger rasende Kopfschmerzen. Für Pater! Der Junge warf einen Stein nach dem Felsengram, um auf sich aufmerksam zu machen, damit die Bestie ihm zu seinem Vater und den Fängern folgte. Es funktionierte, hungrig kam das Ungeheuer in seine Richtung gestapft. Der Boden bebte bei jedem seiner Schritte. Im gleichen Moment sah Balger im letzten Licht des Tages, wie sich rechts neben ihm ein zweiter Felsengram erhob und ihn ebenfalls mit seinem glühenden Auge fixierte.


		
	Wer ist die größere Bestie? Die Monster, die uns überfallen haben, oder wir selbst in unserem gnadenlosen Überlebenskampf untereinander?
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IV. Tarl

			Tarl beobachtete, wie sich der Himmel rot färbte. Es war ein faszinierendes Farbenspiel, das entstand, wenn die große, magische Hülle durch die sieben Zauberer der sieben Hügel geschlossen wurde. Langsam stieg sie auf und brach das natürliche Licht. Bunte Farben entstanden, die es sonst so niemals auf der Erde zu sehen gab. Es sah jeden Abend so aus, als würde die Stadt unter einer riesigen Wasserglocke verschlossen. Doch nur der Schutz der Zauberer bewahrte Kol vor dem Feuer der fliegenden Bestien, die besonders gern in der Nacht auftauchten, wenn die Wächter mit ihren Katapulten sie nicht sehen konnten.

			Tarl versuchte zum wiederholten Mal aufzustehen, um zu fliehen, doch das Ergebnis war jedes Mal dasselbe. Sein Beschützer schielte ihn aus seinen dunklen Augen an, blieb aber ansonsten träge schlafend auf der Seite liegen. Die beiden anderen Wachhunde allerdings schienen nur darauf zu lauern, dass sich Tarl von dem Leithund wegschlich, denn kaum bewegte er sich auch nur ein winziges Stück, sprangen sie knurrend auf und blockierten ihm mit hochgestellten Nackenhaaren den Weg.

			Den zotteligen schwarzen Hund schien das fast zu amüsieren. Er hob kurz den Kopf und legte ihn dann zufrieden schmatzend ab, als er sah, dass Tarl den unsinnigen Fluchtversuch beendet hatte. Anschließend klopfte er mit seinem dicken Schwanz einladend auf den Boden und hob ein wenig das linke Hinterbein.

			Tarl verstand die Einladung, wenn er auch immer noch ängstlich war. Er ließ sich wieder auf dem harten, getrockneten Lehmboden nieder und streichelte das große Tier zögerlich über die Seite.

			Der Schwanz klopfte heftiger und der Hund drehte sich jetzt vollends auf den Rücken. Tarl rubbelte ihm kräftiger über die breite Brust. Wohlig brummte das eigentlich furchterregende Tier bei dieser Liebesbekundung.

			So langsam legte der Waisenjunge die Angst vor seinem unerwarteten Beschützer ab. Mutig streichelte er ihm über die Kehle.

			Entzückt verdrehte der scharf, aber nicht unangenehm riechende Hund die Augen, sodass man das Weiße darin sehen konnte.

			»Was ist denn hier los?«, durchschnitt eine tiefe Stimme die traute Zweisamkeit der beiden neuen Freunde.

			Tarls Hand zuckte sofort zurück und er zog instinktiv den Kopf ein.

			Sein tierisches Gegenüber zeigte die gleiche Reaktion. Er sprang auf die Füße, klemmte den Schwanz zwischen die Beine und lief mit devot gesenktem Haupt auf den muskulösen, grauhaarigen Mann zu, der gerade den Hof betreten hatte.

			»Jetzt tu nicht so, Malko«, schimpfte der. »Wieso lässt du dich von dem kleinen Dieb streicheln, anstatt unser Zuhause zu beschützen?« Die beiden anderen Hunde, die zumindest versucht hatten, ihrer Aufgabe nachzukommen, saßen brav neben ihrem Besitzer und genossen offensichtlich, dass ihr Anführer Schelte bekam.

			»Ich bin kein Dieb, Herr«, verteidigte sich Tarl mit dünner Stimme.

			Ein kurzes Jaulen erklang.

			Tarls linkes Ohr schmerzte im gleichen Moment kurz, aber heftig. Er machte ein schmerzvolles, zischendes Geräusch und rieb sich dann über sein so überraschend malträtiertes Hörorgan. Was war das?

			Der große Schwarze legte sich, nachdem ihn sein Herrchen mit einem kräftigen Ziehen an seinem zerfransten Schlappohr bestraft hatte, gehorsam zu dessen Füßen.

			Tarl glaubte, dass der große Hund ihm einen entschuldigenden Blick zuwerfen würde, aber natürlich konnten Hunde so etwas nicht.

			»Du bist also kein Dieb?«, fragte der kräftige, aber ein wenig untersetzte Mann mit einem feindseligen Grinsen und drehte seine muskulösen Schultern. »Was machst du dann bei Anbruch der Nacht auf meinem Grundstück?«

			»Ich … ich …«, begann Tarl stotternd. Ja, was machte er hier eigentlich?

			»Ich … ich«, äffte der Grundstückseigner ihn mit hoher Stimme nach und griff sich einen dicken Knüppel, der neben der Hauswand stand.

			Tarl wurde heiß und kalt zugleich, als er das sah. Ihm war nur zu klar, was der ältere Mann mit dem Prügel vorhatte. Vom Regen in die Traufe, dachte Tarl resigniert und registrierte, dass der wütende Hausbesitzer deutlich mehr Muskeln hatte als der jugendliche Aulus. Tarl spannte alle Muskeln an, kniff die Augen zusammen und machte sich bereit für das unvermeidlich Kommende. Vielleicht würde es nicht so schlimm werden, wenn er keine Gegenwehr zeigte.

			»Was soll das?«, schimpfte der Mann plötzlich lautstark.

			Vorsichtig öffnete Tarl ein Auge. Als er sah, was vor sich ging, traute er sich, auch das zweite aufzumachen. Der große schwarze Hund – Malko – hatte sich in den Knüppel seines Herrn verbissen und versuchte ihm diesen zu entwenden.

			»Was ist denn heute mit dir los?«, fragte der Mann eher irritiert als böse seinen Hund.

			»Er beschützt mich«, flüsterte Tarl.

			Der Alte stockte kurz nach dieser Antwort und schaute Tarl auf eine merkwürdige, verstehende Art an. »Aha, und wie hast du ihn dazu gebracht? Sind deine Taschen voller Wildschweinwürste? Oder bestehst du selbst gar aus Schweinebrät?« Nach diesen Worten erklang etwas, das man vielleicht als Lachen hätte bezeichnen können. Wenn es nicht mitten im Dunkeln von einem zornigen alten Mann gekommen wäre, der gerade mit seinem Bluthund um einen Prügel stritt, mit dem er Tarl vermutlich eins überziehen wollte.

			»Nein, ich bin einfach über den Zaun gesprungen und erst wollte er mich, glaube ich, wirklich fressen, dann habe ich …« Tarl unterbrach seine Erklärung, obwohl seine Zunge von der Angst gelockert war. Was konnte er dem Alten erzählen, ohne dass der wieder glaubte, dass Tarl log? Die Wahrheit in diesem Fall besser nicht. »… ich ihm gut zugeredet und er hat sich streicheln lassen. Dann kamt Ihr, Herr«, endete Tarl unterwürfig.

			»Mhm … Mhm …«, brummte sein unbekanntes Gegenüber. »Soso, du bist also über meinen Zaun gesprungen. Aber du bist kein Dieb? Und du hast Malko dazu gebracht, dass er sich streicheln lässt, ohne dir die Hand abzubeißen? Mhm … mhm, eine komische Geschichte, das muss ich schon sagen.« Wieder schaute er Tarl auf die gleiche durchdringende Weise an. »Tja, wenn mein braver Malko dich mag, dann werde ich der alten Fellnase wohl mal vertrauen. Eigentlich hat er eine gute Menschenkenntnis. Er mag niemanden außer mir. Bisher zumindest. Komm mit rein, dann können wir versuchen, deine merkwürdige Geschichte nochmal in Ruhe zu klären. Vielleicht fallen dir dann bessere Lügen ein. Außerdem will ich nicht, dass die Nachtpatrouille hier vorbeischaut, weil sich zwei Verrückte lautstark in der Dunkelheit draußen unterhalten. Wir wollen doch keinen Nachtvogel anlocken, der es noch schnell durch die Barriere geschafft hat.«

			Tarl rührte sich nicht von der Stelle.

			»Was ist mit dir? Willst du lieber raus in die Nacht und die Ausgangssperre brechen?«

			Der Waisenjunge hob resigniert die Schultern und folgte dem Mann in den windschiefen Verschlag aus Reststeinen, den er Haus nannte.


Die Überlebenden beginnen sich zu fragen, ob sie Glück hatten oder eher für etwas bestraft werden sollen.
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V. Ceres

			Luca ging mit einem gehässigen Grinsen auf Ceres zu. »Deinesgleichen hätte man niemals an dieser Akademie aufnehmen sollen. Mein Vater arbeitet im Senat schon an einer Gesetzesvorlage, um die Magiausbildung wieder nur auf die Edelsten Kols zu beschränken, so wie es bei den Altvorderen der Brauch war.«

			»Es gibt doch aber zu wenige Zauberkundige«, warf der dümmliche Publius ein und verstand nicht, dass er seinem Freund damit die bösartige Pointe zerstörte.

			»Klappe, Schweinchen«, herrschte der blasse Adelssohn seinen Begleiter an.

			Ceres saß weiter auf den Knien und klaubte die verräterischen Amphorenscherben zusammen, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war, denn Luca würde sie in jedem Fall an die Obere Mutter verraten.

			Der hakennasige Junge mit dem pechschwarzen Haar trat ihr eine Scherbe aus der Hand. »Ich rede mit dir, Gossenmädchen.«

			Ceres schaute auf. Der Blick in ihren grünen Augen hatte sich verändert. Aus dem ängstlichen Ausdruck eines flüchtenden Rehs waren plötzlich die Augen eines verletzten, einsamen Wolfs geworden, der nichts mehr zu verlieren hatte. Langsam stand sie auf und fuhr sich durch die Haare, nur um zum gefühlt tausendsten Mal festzustellen, dass sie immer noch kurz waren. Eine der Aufnahmebedingungen an der Magiakademie war es, dass sich die Schüler als Zeichen ihrer Reinheit die Haare schneiden ließen. Erst wenn sie die erste Prüfung bestanden hatten, durften sie die Haare eine halbe Handbreit länger wachsen lassen. Dies galt für jede erfolgreich abgeschlossene Prüfung. Die Obere Mutter trug ihre Haare fast bis zum Boden. Ceres war seit zwei Jahren dazu verdammt, auszusehen wie ein dunkelblondes, gerupftes Huhn. »Du hast auch kein R-r-recht, hier zu sein, da du deine erste Prüfung nur mit der Hilfe eines gestohlenen A-a-artefakts aus dem weitläufigen Land b-b-bestanden hast«, zischte Ceres Luca böse an.

			»Sie hat uns belauscht«, sprach Publius unnötigerweise das Offensichtliche aus.

			Luca lief rot an.

			Ceres schluckte schwer. Sie war zu weit gegangen. Der Sohn des ersten Senators gehörte zu einer der mächtigsten Familien in ganz Kol. Wenn die Sterne für ihn günstig standen, würde er eines Tages sogar Kaiser werden, falls er den Senat von sich überzeugen konnte.

			»Du Stück Dreck, was hast du gesagt?«, fragte Luca und ging einen Schritt auf Ceres zu.

			Die spürte in sich einen zwei Jahre lang aufgestauten Zorn, der sie irrational handeln ließ. Denn Ceres war klar, dass Luca ihr hier eine Brücke baute, um ihre Aussage zurückzunehmen. Wer würde schon einer Versagerin von der Straße glauben? Trotzdem war es für ihn besser, wenn er sie einfach mundtot machte. Doch Ceres überhörte in ihrem Zorn seine ungesagten Worte einfach und rief schallend über den in der Hitze flimmernden Innenhof: »Ich habe gesagt, dass du ein Betrüger bist! U-u-und das werde ich auch der Oberen M-m-mutter erzählen, mal sehen, was sie s-s-schlimmer findet: dass ich beim h-h-heimlichen Üben versehentlich eine A-a-amphore zerstört habe oder dass du dich durch deine erste M-m-magieprüfung geschummelt hast. Mit einem A-a-artefakt kann nämlich jeder P-p-plebejer zaubern, der auch nur ansatzw-w-w-w-weise begabt ist!« Ceres hatte nicht nur einen Treffer erzielt, sondern einen K.-o.-Schlag gelandet, das sah sie an Lucas jetzt noch blasserem Gesicht. Triumphierend klopfte sie den Staub von ihrer Robe, obwohl die eigentlich die gleiche Farbe hatte wie der festgetretene Lehm im Innenhof, und hob ihren Jutesack auf.

			Einen kurzen Moment war nur das Plätschern des kleinen, weißen Marmorbrunnens zu hören. Luca schien es tatsächlich die Sprache verschlagen zu haben.

			»Lassen wir uns das gefallen?«, fragte Publius, der ohne seinen bösartigen Mentor offensichtlich vollkommen überfordert war.

			Ceres grinste ihn frech an. »O-o-offensichtlich, wenn ihr mich jetzt e-e-entschuldigt. Ich … Aaahhh«, schrie sie gellend. Etwas Brennendes schlängelte sich auf einmal um ihren rechten Unterarm. Es sah aus wie eine dicke Schlange aus flüssigem Feuer.

			»Du glaubst also, dass ich nicht zaubern kann, du Kanalratte«, flüsterte Luca und seine Augen glühten vor fiebriger Wut. Fasziniert starrte er auf den quälenden Zauber, den er beschworen hatte. »Das wollte ich schon immer mal ausprobieren«, rief er über die Schulter seinem Freund zu. »Endlich haben wir jemanden gefunden, der sich perfekt eignet, um Angriffsmagie zu üben. Ratten sind doch zu nichts anderem gut.«

			Publius war rotfleckig in seinem schwabbelnden Gesicht geworden. »Luca, wenn das jemand sieht, fliegen wir von der Akademie.«

			»Halt deinen Mund und sorge lieber dafür, dass niemand kommt!«

			Willfährig und wohl auch froh, den Ort des Geschehens verlassen zu können, zog Publius von dannen. Ceres’ Schicksal interessierte ihn nicht im Geringsten.

			Ceres erlitt unvorstellbare Schmerzen, die sie zusammensacken ließen. Ihr Arm stand buchstäblich in Flammen. Taub hing er an ihrer Seite herunter und verging in dem glühend heißen Feuer. Luca macht gerade einen Krüppel aus mir, wurde Ceres schlagartig klar. Oder Schlimmeres …

			»So, du Straßenratte, was wolltest du der Oberen Mutter nochmal erzählen?« Luca lachte diabolisch. Er genoss offensichtlich die Macht, die er gerade über das am Boden liegende, schreiende Mädchen hatte. Sein Gesicht war vor Verzücken verzerrt. Die Zunge schoss krampfhaft von einem Mundwinkel zum anderen.

			Ceres merkte, wie ihr langsam die Sinne schwanden. Sollte sie zusammenbrechen, wäre sie Luca endgültig ausgeliefert. Der Junge hatte erschreckend großen Spaß am Quälen von Menschen und schien nicht vorzuhaben, von ihr abzulassen. Ceres zwang sich, ihren brennenden Arm anzusehen, auch wenn alles in ihr sich dagegen sträubte. Komisch, war überraschenderweise ihr erster Gedanke, als sie ihre Augen gezwungen hatte, sich ihrem rechten Arm zuzuwenden. Kraftlos hatte sie ihn auf ihre ockerfarbene Robe gelegt, doch die Flammen sprangen nicht auf die Kleidung über. Jetzt sah sie auch durch die magischen Flammen hindurch, dass ihre Haut darunter aussah wie immer. Keine Spuren von aufplatzenden Brandblasen oder sich ablösenden, schwarzen Hautfetzen. Gepeinigt von unvorstellbaren Schmerzen, fiel ihr eine ihrer ersten Lektionen bei der Oberen Mutter ein: »Merkt euch, es gibt mächtige Geisteszauber, mit denen sich die Bestien ablenken lassen. Nur die wenigsten von euch werden jemals in der Lage sein, eines der Ungeheuer mit einem echten Angriffszauber zu attackieren, aber sie glauben zu lassen, dass sie ertrinken oder verbrennen, verschafft den Kämpfern die nötige Zeit, die eingedrungenen Bestien zu töten.« Ceres schaute auf ihren Arm. Sie glauben lassen, dachte sie. Augenblicklich nahmen die Schmerzen etwas ab. Ich muss meinen Geist magisch schützen, war Ceres klar. Sie kannte den Zauberspruch dafür. Wie alle war er in der alten Sprache verfasst und ziemlich simpel: Spiritum defende.

			Luca lachte weiterhin bösartig. »Das ist dein Ende und nicht nur an der Akademie«, schrie er wie von Sinnen. Mittlerweile lief ihm Geifer aus einem Mundwinkel.

			In seinen dunklen, wahnhaft funkelnden Augen sah sich Ceres selbst, aber keine Spur von den Flammen. Nur ein schreiendes, im Dreck zusammengekrümmtes Mädchen spiegelte sich dort wider. Ceres versuchte sich trotz der Schmerzen zu konzentrieren. Sie holte dreimal Luft, bevor sie begann: »Spiritus«, gleich geschafft, »def-f-fendat.« Nichts geschah. Es war wieder passiert.

			Luca schrie schrill. »V-v-versuchst du e-e-etwa zu zaubern? Das wird doch nie was!«

			Ceres ignorierte ihn und dachte an ihren Vater und wie stolz er war, als die Papyrusrolle vom Senatsboten gebracht worden war. ›Ihre Tochter wurde auserwählt.‹ Für ihn muss ich das hier überstehen! »S-s-spiritus.«

			Luca schien fast zusammenzubrechen vor Lachen. Affektiert machte er ihr Stottern und ihren leidenden Gesichtsausdruck nach.

			Komm schon, Ceres!, forderte sie sich selbst auf und holte tief Luft: »Spiritus defendat!« Augenblicklich ließen die Schmerzen nach. Das Feuer war von ihrem Arm verschwunden und Ceres’ Geist plötzlich so klar wie noch nie. In jedem Detail sah sie Lucas triumphierendes Grinsen, der noch nicht verstanden hatte, dass sie seinen Zauber gebrochen hatte. Aber sie nahm nun noch mehr wahr. Deutlich sah sie, dass Publius es sich hinter einer Säule gemütlich gemacht hatte und einen Apfel aß. Außerdem konnte sie die sieben Hügel mit ihren magischen Zentren an der Spitze erkennen, die jede Nacht die Schutzkuppel beschworen, als ob auf den Gipfeln große rote Feuer brennen würden. Ceres sprang federnd auf die Beine. Der Sack mit den Scherben fiel dabei auf den Boden, doch sie ignorierte ihn. Noch nie hatte sie sich so kraftvoll gefühlt. Ich zaubere!, wurde ihr klar. Und zwar bewusst und nicht nur die Reste von Magie, die ihr Stottern bisher hervorgebracht hatte.

			Lucas genüsslicher Blick wurde schreckensstarr »Publius! Publius, komm her! Schnell!«

			Ceres ging langsam auf den Jungen zu, dessen hageres Gesicht mit den schwarzen Haaren und der Hakennase aussah wie das einer Krähe.

			Luca wollte vor dem merkwürdig entrückt aussehenden Mädchen fliehen, das zu allem bereit schien, stolperte aber über seine eigenen Füße und schlug lang hin.

			Ceres beugte sich über ihn und flüsterte ihm, ohne den Anflug eines Stotterns, ins Ohr: »Ignis!«

			Im gleichen Moment brannten Lucas Haare lichterloh. Aber diesmal war es echtes Feuer, wie der stechende Geruch nach brennendem Haar verriet.


	Es gibt nicht nur eine Art von Bestien, sondern fünf. Der Nachtvogel kann fliegen und Feuer speien. Der Felsengram ist unglaublich stark, unbesiegbar gepanzert und zermalmt alles zwischen seinen Kiefern. Die Lacernae jagen im Rudel, sind schneller als der Wind und haben messerscharfe Zähne und Krallen. Das Acidum ist klein, rund und hat ein gelbweißes Fell. Die Bestie sieht niedlich aus, allerdings speit sie allen tödliche Säure direkt ins Gesicht, die ihr zu nahe kommen. Unzählige Kinder sind Acidumschwärmen zum Opfer gefallen. Und die fünfte Bestienart ist die gefährlichste von allen und vielleicht nur ein Mythos. Die Menschen, denen wir begegnen, flüstern ängstlich ihren Namen: die weißen Schatten.
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VI. Balger

			»Lauft, ein Felsengram«, schrie Balger in halb gespielter und halb echter Panik und rannte direkt in die Richtung des kleinen Trupps der Menschenfänger, die in der nun fast vollkommenen Dunkelheit nur noch als dunkle Schemen auszumachen waren. Balger drehte sich um. Was er sah, ließ seinen Mund trocken werden. Zwei glühende Punkte, die behäbig hin und her wackelten, folgten ihm. Einer mehr als geplant, aber die werden sie sicher in die Flucht schlagen.

			»Was?«, schrie einer der Legionäre schrill. »Wir müssen hier weg! Schnell!«

			»Keiner rührt sich vom Fleck«, brüllte Kaeso. »Der Junge lügt nur, um seinen Vater zu retten. Netzträger, haltet euch bereit. Und alle anderen: Achtet darauf, dass er nicht zu schwer verletzt wird. Wenn er nur noch einen Arm hat, bringt er uns nichts mehr ein!«

			Die Soldaten schauten sich ängstlich um, fächerten sich aber im Halbrund um den Felsen auf, damit ihnen der heranstürmende Balger nicht entwischen konnte. Ganz außen postierten sich die Schildträger, die mit ihren blutroten Turmschilden eine trichterförmige Gasse bilden würden, um Balger in die Richtung der in der Mitte stehenden Netzwerfer zu drängen. Dazwischen standen einige mit Kurzschwertern Bewaffnete, die ihrer Beute unmissverständlich den Weg weisen sollten.

			»He«, rief einer der Schildträger, der am weitesten in die Dunkelheit vorgerückt war. »Da hinten bewegt sich irgendwas Großes.«

			»Das sind nur Bäume, die sich im Wind wiegen«, schnauzte ihn sein Optio an. »Jetzt leise, damit …«

			»Hier oben gibt es doch gar keine so großen Bäume«, unterbrach ihn ein anderer Legionär mit hoher, ängstlicher Stimme.

			»Schnauze!«, brüllte der Zenturio. »Ihr verratet dem Bengel ja, wo wir stehen!«

			»Das sind niemals Bäume. Ich kann etwas Glühendes sehen, das sich hierherbewegt«, schrie ein weiterer Soldat panisch.

			»Nein!«, rief ein anderer. »Es sind zwei glühende Augen. Der Junge hat nicht gelogen. Es sind Felsengrame und sie kommen direkt auf uns zu!«

			»Wir müssen hier weg! Nur der Magus kann uns jetzt beschützen!« Im gleichen Moment konnte man das Klappern von achtlos fallen gelassenen Waffen und Schilden hören.

			Balger schlug einen weiteren Haken. Lange konnte er nicht mehr Katz und Maus mit den beiden Bestien spielen. Zwar gingen sie relativ langsam, aber diesen Nachteil machten ihre langen Beine mehr als wett. Er musste zehn Schritte machen, wenn sie nur einen brauchten. Stimmfetzen drangen an Balgers Ohr. Sie wurden lauter. Ich laufe in die richtige Richtung. Es war schwer, sich in der Dunkelheit zu orientieren. Die einzige Lichtquelle bildeten jetzt die gelb glühenden Augen der Felsengrame und genau dorthin wollte Balger natürlich nicht.

			Wie ein wilder Hühnerhaufen rannten die Legionäre den Berg hinunter. Jede Disziplin war im Angesicht zweier auf sie zustürmender Bestien vergessen.

			»Feiglinge«, schrie ihr Zenturio ihnen hinterher. »Dafür werde ich euch zu Tode peitschen!«

			Balger entschied sich, nun alles auf eine Karte zu setzen, als er die wilde Flucht der Legionäre hörte. Er würde ihre Panik ausnutzen, sich seinen Vater über die Schulter werfen und dann genau in die entgegengesetzte Richtung der Soldaten laufen, die hoffentlich die beiden Bestien anlocken würden wie gegrilltes Wildschwein die Hunde.

			»Es ist also an uns allein, Kaeso«, sagte der vernarbte Anführer zu seinem Unteroffizier. »Der Junge ist den Kampf mit den Felsengramen allemal wert. Wir haben schon einer größeren Überzahl gegenübergestanden. Erinnerst du dich noch an die Schlacht in der metruskischen Ebene?«

			»Ja«, antwortete der Optio. »Ich habe nicht vergessen, dass an diesem Tag Tausende sinnlos geopfert wurden, als die Bestien uns überrannt haben.« Damit drehte er sich um und folgte seinen Kameraden den Berg hinunter in Richtung des rettenden Lagers.

			»Dafür werde ich dich töten, Kaeso«, murmelte der alte Zenturio in sich hinein und ging mit gezogenen Schwertern auf Balgers Vater zu. »Dein Junge ist clever. Vielleicht ein bisschen zu clever für einen Barbaren. Aber ihr Wilden dürft uns Vollbürger nicht unterschätzen. Nicht umsonst beherrschen wir die Erde und nicht ihr Primitivlinge.«

			»Die Bestien beherrschen die Welt!«, gab Balgers Vater trotzig zur Antwort.

			»Überlege dir deine nächsten Worte gut, Alter. Es könnten deine letzten sein.« Der Zenturio drückte Balgers Vater seine Schwertspitze an den Hals. »Junge«, schrie er durch die Nacht. »Es ist noch nicht vorbei. Wenn du deinen Vater lebend wiedersehen willst, dann sorge dafür, dass die beiden Bestien mir nicht zu nahe kommen. Schaffst du das und kommst lebend hierher zurück, lasse ich euch beide laufen.«

			Balger blieb kurz stehen, als er die Worte hörte. Der Boden unter ihm wackelte und überall gingen kleine Felsstürze ab, ausgelöst durch die schweren Schritte der auf ihn zustapfenden Bestien. Balger drehte sich um. Die beiden Felsengrame waren fast bei den Menschenfängern angekommen. »Woher weiß ich, dass mein Vater noch lebt?«, brüllte Balger in die Nacht zurück.

			Der Zenturio grinste seinen Gefangenen böse an. »Ich weiß, dass du deinem Sohn jetzt etwas anderes zurufen möchtest, als ›Es geht mir gut, mein Junge‹, aber davon rate ich dir dringend ab. Deine Stimme würde keinen weiteren Ton herausbringen, da die Worte an meinem Stahl kleben bleiben würden.«

			»Es geht mir gut, Balger!«

			»Braver Barbar, du wirst dich gut mit den Aufsehern in den Minen verstehen.« Er gab Balgers Vater einen harten Schlag mit seinem Schwertknauf auf den Kopf.

			Nachdem Balger die Worte seines Vaters vernommen hatte, warf er wieder Steine nach den riesenhaften Bestien, damit sie auf ihn aufmerksam wurden. Er hatte keine Wahl. »Kommt schon, ihr Scheusale!«, spornte er sie an und rannte in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Im Laufen schaute Balger über die Schulter nach den beiden Ungeheuern. Tatsächlich, in ihrer Tumbheit folgten sie ihm weiter und ignorierten die fliehenden Legionäre. Balger zerkratzte sich die Beine an einem dornigen Busch. Keuchend ignorierte er die Schmerzen und lief einfach weiter. Lange kann ich nicht mehr vor den beiden fliehen, wurde ihm klar. Er hatte all seine Energie in den ursprünglichen Plan gesteckt, dass er nun einen neuen aushecken und durchführen musste, damit die Felsengrame von ihm und seinen Häschern abließen, überforderte ihn nach einem halben Tag auf der Flucht. Balger überlegte kurz, ob er sich opfern sollte, aber er wusste, dass das die Bestien nicht lange davon abhalten würde, anschließend seinen Vater zu attackieren. Ein mehr als verwegener Plan reifte in seinem Kopf. Balger stolperte, weil er so intensiv darüber nachdachte, das brachte den Ausschlag. Nachdenken hatte ihm bisher nicht so viel Erfolg gebracht, sondern schlichtes Handeln. Ich bin eben doch ein Barbar, dachte er mit einem schiefen Grinsen, drehte sich um und rannte direkt auf die beiden nebeneinander herstampfenden Felsengrame und ihre gelb glühenden Augen zu.


Es gibt keine Sicherheit. So weit wir auch laufen. Nicht in den Bergen, nicht am Meer und nicht unter der Erde.
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VII. Tarl

			Tarl nickte anerkennend, als sie das Innere des von außen heruntergekommen aussehenden Gebäudes betraten. Die Einrichtung war hochherrschaftlich. Dicke rotweiße Damastteppiche, wahrscheinlich noch aus der Zeit davor, bedeckten den Boden. Tarl sah sogar ein Löwenfell, das eine Wand dekorierte. Zwei gekreuzte Schwerter hingen neben dem gewaltigen Schädel. Tarl war sich allerdings nicht sicher, ob der brave Malko diese Trophäe auch so gut fand, so von Raubtier zu Raubtier. Außerdem standen zahlreiche Möbel aus poliertem dunklem Holz stilvoll verteilt in dem geräumigen Raum herum. Die neueste Art von Speisesofa mit geschwungener Lehne gehörte ebenso dazu wie mit Goldintarsien geschmückte Rundtische, auf denen silberne, vielarmige Lüster standen.

			Der Mann entfachte eine Feuerschale und zündete das Öl in einem der Armleuchter an. Sofort wurde der Raum in ein gemütliches Licht getaucht.

			Die drei Hunde legten sich gehorsam auf ihren Platz, an dem drei große Tonkrüge mit Wasser standen und der durch eine haarige alte Decke gekennzeichnet war.

			Tarl war beeindruckt von der Pracht, die sich ihm bot. Irgendwo plätscherte sogar ein Brunnen und der süße Duft frischer Blumen stieg ihm in die Nase. Tarl war so gefangen von dem für ihn ungewohnten Luxus, dass er gegen eine große, weiße Amphore stieß, die sofort gefährlich zu schaukeln anfing.

			»Vorsichtig!«, ranzte sein Gastgeber ihn an. »Die ist noch aus der ersten Kaiserzeit. Eine Menge Externi haben ihr Leben riskiert, um sie aus dem weitläufigen Land hierherzuschaffen.«

			Tarl bekam eine Gänsehaut, als er die Wörter ›Externi‹ und ›weitläufiges Land‹ hörte. Ein alter Traum kam in ihm hoch, den der Waisenjunge aber wie immer sofort unterdrückte. Niemals in seinem Leben würde er die Mauern Kols verlassen.

			»So, da du nun die Schwelle meines Hauses übertreten hast, kannst du dich entspannen. Bei mir herrschen noch die Regeln des alten Gastrechts. Kann ich dir etwas zu essen oder trinken anbieten, Dieb?«

			Tarl ärgerte sich zwar über die Anrede, aber sein laut knurrender Magen – der Malko dazu brachte, seinen riesigen Kopf schief zu legen – antwortete an seiner statt.

			»Ich heiße übrigens Mamercus und wie ist dein Name, Dieb?«, fragte Tarls Gastgeber und verteilte zahlreiche Schalen und Teller mit Essen auf zwei der feinen, kleinen Rundtische.

			Der Waisenjunge kam gar nicht dazu, auf die Spitze zu achten. Dazu war er viel zu intensiv damit beschäftigt, das kalte Hühnerbein zu verschlingen und das würzige, mit Sesam bestreute Brot in sich hineinzustopfen. »Tarl«, antwortete er kurz angebunden und verteilte einige feuchte Brotkrümel auf dem fein gearbeiteten, flachen Tisch, vor den er sich im Schneidersitz platziert hatte, da er sich nicht traute, im herrschaftlichen Triclinium liegend zu essen.

			»Aha, T-a-r-l«, Mamercus betonte jeden Buchstaben, als würde er ein Fremdwort aussprechen, »dann erzähle mir nun doch endlich, was du eigentlich bei mir oder von mir möchtest!«

			Tarl stopfte sich noch schnell das gesamte Essen rein, das auf dem Tisch stand. Selbst die salzigen Walnüsse, die in einer kleinen Schale schon vorher auf dem Esstisch gestanden hatten, blieben nicht verschont. Mit einem langen, zufriedenen Rülpsen antwortete er: »Ich habe mich bei Euch in Sicherheit gebracht.«

			Mamercus machte eine wedelnde Geste, damit Tarl seine Geschichte noch etwas weiter ausschmückte. Oder um den scharfen Rülpsgeruch zu vertreiben, da war sich Tarl nicht so sicher.

			Tarl seufzte und pulte sich in den Zähnen, bevor er weitersprach. Seitdem er satt war, war seine Furcht schlagartig verschwunden. Vielleicht treten die Reichen immer so selbstbewusst auf, weil sie niemals echten Hunger haben, schoss ihm ein merkwürdig deplatziert wirkender Gedanke durch den Kopf. »Also, ich bin vor einer Bande echter Diebe geflohen, sie wollten mir mein Brot stehlen.«

			»Das du vorher selbst auf dem Markt gestohlen hast?«, stichelte Mamercus lauernd.

			»Nein, ehrlich gekauft! Eine schöne, reiche Adlige hat ein paar Kupferlinge springen lassen, weil ich ihren Schoßhund dazu gebracht hatte, Sitz zu machen. Na ja, ist ja auch egal. Auf jeden Fall haben mich diese Diebe durch die Stadt gejagt. Am Ende bin ich wohl falsch abgebogen und dann hier bei Euch gelandet. Zum Glück hat mich der brave Malko eingelassen.« Tarl warf dem riesigen Hund ein nur halb abgenagtes Hühnerbein hin.

			Mit einem Happs verschlang der große Hund die unerwartete Leckerei.

			»Lass das, Hunde vertragen keine Hühnerknochen«, tadelte ihn Mamercus. »Du bist also vollkommen zufällig hier? Niemand hat dich geschickt?«, hakte er mit skeptisch zusammengekniffenen Augen nach.

			»Ich schwöre es, bei den neuen Göttern. Es ist wirklich reiner Zufall. Vielen Dank, dass Ihr mich aufgenommen habt, und auch für das gute Essen. So satt war ich schon lange nicht mehr. Ach, was sage ich, wahrscheinlich noch nie.« Tarl grinste in sich hinein. Malko kam zu ihm herübergetrottet und legte seinen riesigen Kopf auf Tarls Knie, schmatzte selig und ließ sich dann zwischen den abgefressenen Ohren kraulen. Seine beiden Kameraden schienen ihren Herrn dabei mit einem Blick zu fixieren, der wohl aussagen sollte, dass sie sich weiterhin an seine Regeln halten wollten und auch nicht wussten, was heute mit ihrem Anführer los war.

			»Mhh … mhh«, brummte Mamercus. »Du bist also zufällig hier und zufällig der einzige bettelnde Waisenjunge in ganz Kol, der nicht stiehlt.«

			»So ist es«, bestätigte Tarl aufrichtig.

			Sein Gastgeber lächelte nach dieser unverblümt ehrlichen Antwort. »Also gut, ich glaube dir. Mein Malko ist heute zwar nicht ganz derselbe wie sonst, aber seiner Intuition vertraue ich noch mehr als meiner eigenen. Du kannst heute Nacht hierbleiben.«

			Tarl strahlte nach diesem Angebot über das ganze Gesicht. Wieder in die Nacht hinauszumüssen, hätte nämlich zwei Konsequenzen haben können. Entweder wäre er von der Nachtpatrouille entdeckt und verhaftet worden, was im besten Fall eine Tracht Prügel bedeutet hätte, im schlechtesten aber einen einjährigen Außeneinsatz auf einer der Latifundien, wo die Sklavenheere das Essen für das nimmersatte Kol unter Lebensgefahr anbauten. Oder eine übersehene Nachtbestie würde seinem Leben ein jähes Ende durch Verbrennen, Aufspießen, Kopfabreißen, Verätzen oder schlicht Zerreißen bereiten. Keine besonders attraktiven Optionen, daher sagte Tarl: »Vielen Dank, Mamercus. Ich werde auch versuchen, nichts mehr umzustoßen.«

			Irgendetwas passierte in diesem Moment im Gesicht seines Gastgebers und hätte Tarl es nicht besser gewusst, hätte er es für ein kurzes Lächeln gehalten.

			Eine raue, nasse Zunge, die über seine Nase fuhr, weckte Tarl. Als er die Augen aufschlug, brauchte er einen kurzen Moment, um sich zu orientieren. Auf seiner Hundedecke liegend, betrachtete er den ganzen Luxus, etwas, das er sonst in seinem Leben niemals nach dem Aufstehen zu Gesicht bekam. Eher einen feuchten, nach Urin stinkenden Unterschlupf. Tarl knuddelte den liebestollen Malko, der ihn mit wedelndem Schwanz anschaute, und stand auf. Die Sonne fiel in breiten Strahlen durch die offene Haustür. Es musste schon spät sein. Lange hatte Tarl nicht so gut geschlafen. Von draußen war ein wiederkehrendes krachendes Geräusch zu hören, das Tarl nicht sofort einordnen konnte.

			Malko streckte sich kurz und lief dann träge in Richtung Tür.

			Neugierig folgte ihm Tarl. In dem umzäunten Innenhof erblickte er Mamercus, der mit freiem Oberkörper Holz hackte. Tarl wusste in diesem Moment nicht, was ihn mehr überraschte. Entweder dass jemand so verschwenderisch mit diesem teuren Rohstoff aus dem weitläufigen Land umging oder dass Mamercus’ muskulöser, vernarbter Oberkörper voller Bilder und Zeichen war. Tarl entschied sich für das Zweite: »Ihr seid ein Gladiator«, rief er voller Erstaunen und Bewunderung aus und zeigte auf das eintätowierte Symbol an Mamercus’ Oberarm. Der Bestientotenschädel und die beiden gekreuzten Schwerter darüber waren das Zeichen der Arenenkämpfer, die jede Saison Zehntausende mit ihren waghalsigen Kämpfen auf Leben und Tod unterhielten.

			»Ich wünsche dir auch einen schönen guten Morgen, Tarl«, entgegnete Mamercus und stellte ein weiteres rundes Stück Holz auf seinen Hackklotz. Mit einem kraftvollen Schlag zerteilte er es und es fiel nach unten auf die anderen bereits halbierten Klötze. Er wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. Der Morgen war bereits schwülwarm. Es würde wieder ein glühend heißer Sommertag werden. »Hast du gut geschlafen oder haben dich die drei in der Nacht angeknabbert?« Frech grinsend schaute er zu den großen Wachhunden, die im Schatten des Hauses dösten.

			Tarl klopfte sich symbolisch ab. »Nein, alles noch an Ort und Stelle.« Diesmal war sich Tarl sicher, dass sein Gastgeber lächelte.

			»Ich nehme an, du hast Frühstückshunger?«

			Tarl überlegte nach dem opulenten Frühstück, wie er Mamercus dazu bringen könnte, ihn auch noch zum Mittag einzuladen und noch nicht vor die Tür zu setzen, aber er befürchtete, dass er damit selbst das alte Gastrecht ein wenig überstrapazierte. Trotzdem versuchte er sein Glück, indem er ein Gespräch anfing: »Wie kommt es, dass Ihr als Gladiator nicht in der großen Gladiatorenschule lebt, sondern hier am Stadtrand?«

			Mamercus hatte es sich auf einer der Essliegen gemütlich gemacht und warf gerade eine Weintraube in die Luft, die er geschickt mit dem Mund auffing. »Weil ich kein Gladiator mehr bin. Der XV. Kaiser hat mir die Freiheit geschenkt und noch einiges andere, wie du hier siehst.«

			»Warum?«, kam es aus Tarl heraus, ohne dass er darüber nachdachte.

			»Du musst wohl immer alles ganz genau wissen, was, Bursche? Ganz einfach: Ich war sein Lieblingskämpfer und nach meiner gefühlt tausendsten Bestie hat er wohl eingesehen, dass mir irgendwann das Glück ausgehen würde, und mich aus seinen Diensten entlassen.«

			»Welche Art von Kämpfer wart Ihr?«, bohrte Tarl nach, der wie alle Bewohner Kols fasziniert von den Helden der Arenen war, die den unterschiedlichen Bestien mit Spezialbewaffnung und besonderen Kampftaktiken die Stirn boten. Für ihn bedeuteten sie die Hoffnung, dass ein Sieg über die Ungeheuer möglich war.

			»Wer hat dich verfolgt, sodass du dich bei mir verstecken musstest?«, wechselte Mamercus abrupt das Thema.

			»Ähm …« Tarl tupfte mit seinem Finger verlegen einige letzte Krümel seines hastig verschlungenen Panis militaris von der Tischplatte auf. Das grobe Legionärsbrot, das Mamercus selbst gebacken hatte, hatte ihm ausgezeichnet geschmeckt. Der alte Gladiator hatte eine feine Würze aus Sellerie, Koriander, Kümmel und Anis hinzugegeben, die das einfache Brot für Tarl zu einer Festspeise hatten werden lassen. »Ihr kennt ihn sicher nicht …«, versuchte Tarl sich herauszuwinden.

			»Das kann ich dir nur beantworten, wenn du mir einen Namen sagst. Ich kenne eine Menge Leute. Als Arenenkämpfer lernt man die unterschiedlichsten Menschen kennen.«

			Tarl schnaubte laut: »Was soll’s. Ist ja eigentlich auch egal. Der Anführer der Bande, die mich zu Euch getrieben hat, heißt Aulus. Ein muskulöser Nichtsnutz, der glaubt, dass er der König der Bettelwaisen wäre. Was er aber nicht ist!«, endete Tarl trotzig.

			Malko bekräftigte diese von Tarl festgelegte Tatsache mit einem tiefen Wuff und döste dann weiter auf seiner haarigen Decke, umringt von seinen beiden Kameraden.

			Zu Tarls Verblüffung lachte Mamercus, als er den Namen gehört hatte. »Vor diesem Jüngelchen hast du Angst?« Wieder wieherte er los wie ein Pferd. »Frag doch den tapferen Aulus mal nach der Nacht, als er sich im Arenenviertel allein verlaufen und den Schatten eines Olivenbaums für einen Nachtvogel gehalten hat. Seine Tunika war danach nicht mehr ganz trocken, besonders nicht, nachdem einige meiner Freunde das Gebrüll der feuerspeienden Bestie imitiert hatten.«

			»Ihr seid ja auch alles starke Männer und wart nicht allein. Außerdem könnt Ihr sicher gut kämpfen.« Tarl zeigte auf den Löwenkopf mit den beiden gekreuzten Schwertern. Jetzt erkannte er auch, dass es sich um Gladii handelte. Die gerade, kurze Waffe hatte den Arenenkämpfern ihren Namen gegeben: Gladiatoren. Nur die tapfersten und berühmtesten verließen schließlich die Arena als freie Männer und durften als Zeichen dafür ihren Gladius mitnehmen. Warum Mamercus zwei der Schwerter hatte, traute sich Tarl aber nicht zu fragen.

			Mamercus wurde sofort wieder ernst. »Ja, ich kann kämpfen, weil man es mir in der großen Gladiatorenschule beigebracht hat. Ob du es glaubst oder nicht: In deinem Alter war ich wahrscheinlich noch schmächtiger als du, und trotzdem bin ich einer der besten Gladiatoren von Kol geworden. Einfach, weil ich trainiert wurde und diszipliniert war.«

			Tarl nickte traurig. »Mich wird niemals jemand trainieren. Wer sollte schon Zeit auf das Training eines Waisenjungen verschwenden?«

			Mamercus schaute Tarl wieder mit jenem merkwürdigen Blick an, den der Junge schon gestern Abend bemerkte hatte. Er blickte zu Malko. Das große Tier mit dem riesenhaften Kopf und der furchteinflößenden Schnauze schlief friedlich, obwohl man hinter seinen Lidern die Augen herumflirren sehen konnte. »Ich werde dir das Kämpfen beibringen, mit ein paar Tricks und Kniffen kann man jeden großmäuligen Rüpel davon überzeugen, einem Respekt entgegenzubringen.« Mamercus warf einen abschätzigen Blick auf Tarl. »Oder zumindest, einen in Ruhe zu lassen. Was hältst du davon? Du müsstest natürlich hier im Haushalt helfen und die Hunde versorgen. Du darfst hier wohnen und erhältst genug zu essen, wenn dir der Platz bei den Tieren ausreicht und du nicht jeden Tag gebratenes Huhn erwartest.«

			Tarl dachte zuerst, dass er sich den Magen an dem vielen Essen verdorben hatte, weil es in seinem Bauch plötzlich so warm wurde. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es Freude war.


Einige von uns verändern sich. Sie entwickeln besondere Kräfte, vor denen selbst die Bestien Angst haben und wir auch …

			Die Bestien-Chroniken – Tag MMCIV






VIII. Ceres

			»Du bist verrückt!«, schrie Publius und schaute feige zurückweichend auf den lichterloh brennenden Schopf des panisch brüllenden Luca. Der ekelhaft-leckere Geruch nach verbranntem Fleisch waberte durch die Luft.

			»Mach, dass es aufhört!«, flehte Luca und schlug sinnloserweise mit beiden Händen auf seinen Kopf ein.

			Ceres’ Herz hämmerte in ihrer Brust. Jetzt erst wurde ihr bewusst, was sie angerichtet hatte. Die Flammen breiteten sich weiter auf Lucas Schädel aus.

			»Los, hilf ihm! Wenn ihm noch Schlimmeres passiert, dann wird sein Vater dich den Bestien in der Arena zum Fraß vorwerfen lassen«, drohte Publius, immer noch sicheren Abstand haltend.

			Ceres konnte Angst in den Augen des dicken Jungen sehen. Aber es war weniger die Angst um seinen arroganten Freund als die Angst vor Ceres und ihren Kräften. Sie hatte einen aktiven Angriffszauber gewoben. Das war die höchste Stufe der Magie und nur die wenigsten Zauberbegabten erreichten sie jemals. Ceres hatte bisher nicht einmal die erste Prüfung bestanden und war nun direkt zum Abschlussexamen vorgerückt. Allerdings mit einem fatalen Ergebnis. Die Menschen in Kol fürchten nur zwei Dinge, sagte der Volksmund: einen gemeinsamen Angriff aller fünf Bestien und einen unkontrollierten Zauberer.

			»Du musst einen Gegenzauber sprechen!«, drängte Publius. »Ich kann das nicht!«

			Ceres überlegte, wie sie den von ihr angerichteten Schaden wiedergutmachen konnte. Sie hatte den Zauberspruch für Feuer in der alten Sprache zitiert, Ignis, und damit den Brand ausgelöst. Wie konnte man ihn stoppen? Mit Wasser! Kurz dachte Ceres an den Brunnen, aber die kleinen, verspielten Wasserstrahlen aus den Mündern der Nymphen würden viel zu wenig ausrichten. Bis sie das Feuer erstickten, war Luca womöglich tot. In der Aufregung fiel Ceres das Wort für Wasser nicht ein: »W-w-wie heißt W-w-wasser in der alten S-s-sprache«, fragte sie daher Publius, ohne von dem inzwischen ohnmächtig zusammengesunkenen Luca aufzusehen.

			»Wie? Äh …«, stellte sich der dicke Student so dumm an, wie er aussah.

			»W-w-wasser, Publius!«, presste Ceres heraus.

			»Aqua natürlich. Das weiß doch jeder Straßenbettler.«

			Klar, wie konnte ich das nur vergessen. »A-a-aqu…«, brachte Ceres mühsam hervor. Ihr Stottern zerstörte den Zauber. Reiß dich zusammen! Sie holte tief Luft und kniff sich schmerzhaft in ihren Unterarm, um volle Konzentration zu erreichen. Das half: »Aqua!«

			Es platschte laut und Luca lag plötzlich klitschnass in einer großen Pfütze. Das Feuer auf seinem Kopf war erloschen. Die schwarze Haarpracht des hübschen Jungen war verschwunden, stattdessen sah man jetzt einen brandigen, mit roten Blasen übersäten, kahlen Schädel.

			Ceres übergab sich.

			»Dort, Obere Mutter«, ertönte es plötzlich. »Sie hat Luca umgebracht.« Der feiste Publius zeigte unnötigerweise auf Ceres, die neben Lucas leblosem Körper kauerte.

			Ceres rieb sich den schmerzenden Rücken und erhob sich stöhnend von der harten Holzpritsche, die das einzige Möbelteil im Karzer bildete. Das Akademiegefängnis war mit einer schweren Holztür verschlossen und mit Gittern vor dem kleinen Fenster versehen. Die meisten Studenten kamen hierher, weil sie Alkohol getrunken, die Ausgangssperre umgangen hatten oder beim Schummeln erwischt worden waren. Wahrscheinlich saßen hier bisher nur wenige Magischüler ein, weil sie einen ihrer Kommilitonen mit Zauberei so schwer verletzt haben wie ich. Ceres betrachtete die Zeichnungen und Sprüche, die andere bestrafungswürdige Magi in die grob verputzte Wand des Karzers geritzt oder mit Kohle geschrieben hatten: ›Cantinus ist der beste Magus‹, ›Wenn ich hier raus bin, dann trinke ich noch mehr Vinum‹ und ähnliche wenig aufschlussreiche Ergüsse zierten das karge Gefängnis. Ceres tigerte im Kreis durch den kleinen, düsteren Raum. Die Obere Mutter hatte sie sofort hierherbringen lassen und sich keinerlei Erklärungen anhören wollen. Dafür ist es nun zu spät, Mädchen, erinnerte sich Ceres immer wieder an ihre Worte.

			Kraftlos ließ sich Ceres zurück auf ihre Pritsche fallen. Diese löste sich etwas aus ihrer Wandverankerung und hing nun schief. Genervt versuchte Ceres sie wieder an ihren ursprünglichen Ort zurückzudrücken, damit man sie nicht auch noch für dieses Vergehen bestrafte. Dabei entdeckte sie, dass jemand unter der Pritsche etwas eingeritzt hatte. Es war normalerweise für jeden Besucher hier verborgen, der nicht extra unter die Holzliege schaute. Was wohl kaum jemals jemand tat. Ceres las mit großen Augen, was einer ihrer Vorgänger hier im Karzer geschrieben hatte: ›Erst die achte Prüfung macht uns den Bestien ebenbürtig!‹ Ceres musste die Worte dreimal lesen, bevor sie auch nur annähernd den Inhalt aufgenommen hatte. Achte Prüfung? Aber es gibt doch nur sieben. Das klackende Zurücklegen des massiven Holzriegels auf der Außenseite der Zellentür riss Ceres aus ihren Gedanken.

			Das Büro der Oberen Mutter war schlicht, aber elegant eingerichtet. Allein der riesige, aus fast schwarzem Holz bestehende Schreibtisch der Leiterin der Magiakademie musste ein Vermögen wert sein. Holz war selten und musste vor den schützenden Mauern der Stadt besorgt werden. Vielleicht stammte er auch aus der Zeit davor. Der Raum war in hellen Ockertönen gehalten und durch die drei großen, über eine Ecke des Zimmers miteinander verbundenen Rundbogenfenster drang angenehm milde Luft in den Raum, ohne ihn aufzuheizen. Weiße Seidenvorhänge schwangen träge im Wind hin und her. Ceres hatte beim Betreten des Büros kurz überlegt, ob sie ihre verschlammten Schuhe – das von ihr herbeigezauberte Wasser hatte sich mit dem Lehmboden des Innenhofs vermischt – ausziehen sollte, um den fast weißen Marmorboden mit den feinen rosa Linien nicht zu beschmutzen. Aber der muskelbepackte Eunuch Spartana, der sonst für jeden Spaß der Magischüler zu haben war, schubste sie mit grimmigem Gesicht in den Raum hinein und baute sich dann mit verschränkten Armen vor der Tür auf, sodass dafür keine Zeit blieb. Diese kurze, unprätentiöse Audienz bei der Oberen Mutter, die normalerweise nur in Ausnahmefällen gewährt wurde, machte Ceres noch einmal besonders deutlich, in welchen Schwierigkeiten sie steckte. Die Obere Mutter schaute sie mit einem stechenden Blick aus ihren braunen Augen an. Ceres wurde zappelig. Man hatte ihr keinen Sitzplatz angeboten und sie wusste nicht, wohin mit ihren Händen – und ihrer Aufregung.

			»Ceres …«

			Seltsamerweise freute sich Ceres, dass die Obere Mutter ihren Namen kannte. In der Aufregung spielte ihr Geist verrückt. Das kannte sie schon von anderen Situationen und es äußerte sich immer im Stottern.

			»… wir brauchen nicht darüber zu reden, ob du schuldig bist oder nicht. Ich habe dich ja quasi auf frischer Tat ertappt.«

			Ceres nickte nur mit gesenktem Blick.

			»Auch dass deine Tat unverzeihlich ist, brauche ich dir wohl nicht zu erklären. Du kennst den Magicodex und seine oberste Regel: ›Wende niemals Zauberei gegen einen Menschen an, sondern nur gegen die Bestien.‹«

			Wieder nickte Ceres nur stumm.

			»Sicher muss ich dir daher auch nicht erläutern, dass die Umstände, die dich, warum auch immer, zu diesem Verbrechen getrieben haben, irrelevant sind und ich sie mir auch nicht anhören werde, weil nichts, was du sagst, dein Vergehen irgendwie besser machen könnte.«

			Nicken.

			Die Obere Mutter holte tief Luft und seufzte: »Und ich gehe mal davon aus, dass dir auch klar ist, wer der Vater von Luca ist und welchen Einfluss der Senator hat. Für ihn spielt es keine Rolle, dass Luca seine Verletzung höchstwahrscheinlich überleben wird. Du hast seinen Sohn für den Rest seines Lebens entstellt. Du hast ein Leben mit Zauberei massiv geschädigt.« Sie wartete diesmal nicht auf eine Reaktion, sondern sprach einfach weiter. »Ich will ehrlich zu dir sein. Seine Exzellenz Gaius Acilius war schon bei mir. Er hat mir lang und breit erklärt, dass er selbstverständlich die uralte Regel der Magiakademie akzeptiert, nach der nur ein Zauberer über einen anderen richten darf …«

			Ceres blickte das erste Mal auf, seitdem die Obere Mutter sprach, und schaute ihr direkt in die Augen.

			Die erwiderte ihren Blick und fuhr ungerührt fort: »… und dass er deinen unverzüglichen Tod fordert!«

			Ceres wurde kurz schwarz vor Augen und sie kam ins Taumeln. Ein stahlharter Griff hinderte sie daran umzufallen und ein fester Boxhieb derselben Hand in die Seite brachte sie wieder zurück in die Realität.

			Als ob er schweben würde, ging Spartana geräuschlos wieder zurück auf seinen Posten vor der Tür.

			»Eine Sache musst du mir erklären, Ceres. Nur eine Sache, bevor ich mein Urteil fälle.«

			Ceres zwang sich, den Kopf zu heben, dass ihre Hände zitterten, bemerkte sie gar nicht. Mit tränennassem Blick schaute sie die Obere Mutter an.

			»Wie hast du das gemacht?«

			Wieder begann sich alles zu drehen. Ceres holte dreimal tief Luft und drückte mit ihrer Hand auf die noch pulsierende Stelle des Boxhiebs, um die Schmerzen zurückzuholen, damit sie überhaupt in der Lage war zu antworten. »I-i-ich habe g-g-gezaubert«, gab sie die einzige Antwort, die sie hatte.

			Die Augen der Oberen Mutter wurden zu engen Schlitzen. Feine Fältchen tauchten dabei an ihren Rändern auf. »Seit fast einem halben Jahrhundert gab es keinen Magischüler mehr, der einen Angriffszauber sprechen konnte. Und ich glaube, es gab noch nie einen, der es konnte und noch nicht einmal die erste Prüfung bestanden hatte.«

			»I-i-ch kann z-z-zaubern, aber mein S-s-s-tot-t-t-ern«, wie sehr Ceres dieses Wort hasste, »verhindert i-i-immer, dass ich den S-s-spruch beende.«

			»In der Tat. Es müssen außergewöhnliche Kräfte in dir schlummern, mein Mädchen, bei dem, was du da draußen geleistet hast. Erst einen kraftvollen Angriffszauber und dann noch den Gegenspruch. Eine derartige Leistung habe ich schon viele Dekaden lang nicht gesehen. Die meisten Magischüler, die heutzutage zu uns kommen, schummeln sich doch sowieso nur mithilfe von Artefakten aus dem weitläufigen Land bis zur vierten oder fünften Prüfung.« Die Obere Mutter drehte gedankenverloren eine Strähne ihres langen Haars. »Und wir ignorieren es, damit der Senat, dessen Kinder allesamt hier lernen, uns weiterhin gewogen bleibt.«

			Ceres war schockiert, als sie dies hörte, doch es erklärte eine Menge. Einer Todgeweihten kann man die Wahrheit sagen. Ich werde nicht viel Zeit haben, sie weiterzugeben, wurde Ceres in diesem Moment klar.

			»Daher kann ich im Sinne dieser Einrichtung auch nicht den mächtigsten Politiker Kols und Pater familias des einflussreichsten Adelsgeschlechts gegen die Akademie aufbringen, nur um eine stotternden Begabte zu beschützen, auch wenn du offensichtlich über beeindruckende Fähigkeiten verfügst.«

			Als Ceres dies hörte, wurde ihr Geist ganz klar. Vor ihrem inneren Auge erschien der Spruch, den sie im Karzer gelesen hatte, so deutlich, als würde sie noch immer vor der Wand stehen. Instinktiv sprach sie ihn aus: »Erst die achte Prüfung macht uns den Bestien ebenbürtig!«

			Die Obere Mutter zuckte zusammen, als hätte man sie mit einer Peitsche geschlagen. Schreckensstarr blickte sie Ceres an. »Woher …?« Sie stand auf und ging um ihren Schreibtisch herum zu Ceres. Sie drehte ihr mit Staub überzogenes Gesicht, in das die Tränen helle Wege eingezeichnet hatten, behutsam am Kinn dem ihren zu. »Du bist wirklich etwas Besonderes, Ceres. Vielleicht bist du eine Magierin, auf die wir gewartet haben, aber das werde ich wohl nicht mehr herausfinden. Hiermit verurteile ich dich zur Gladiatorin. Dein Platz wird zukünftig die Arena sein. Solltest du dort drei Spielzeiten überleben – was mit deinen Kräften durchaus im Rahmen des Möglichen ist –, wirst du als freie Bürgerin die Katakomben der Spielstätte verlassen. Komm dann zurück zur Akademie, Ceres!«


Die Bestien scheinen eine Kraft über die Welt gebracht zu haben, die es hier vorher noch nicht gab. Die Menschen haben ein neues Wort dafür geschaffen: ›Magia‹.

			Die Bestien-Chroniken – Tag MMMCCVII





IX. Balger

			Balger konnte nicht glauben, was er gerade tat. Er rannte direkt auf die baumhohen Bestien zu, die ihre gigantischen Schädel träge in seine Richtung drehten, um ihn mit ihrem lähmenden, tiefgelb in der Dunkelheit leuchtenden Blick zu stoppen. Je näher er ihnen kam, desto tiefer wurde das merkwürdige Brummen, das die beiden Kreaturen absonderten. Es ließ Balgers Zähne klappern, so stark war es mittlerweile. Eigentlich wusste er nicht so richtig, was er genau machen wollte. Im ersten Moment war ihm der Gedanke genial erschienen, einmal nicht vor den Bestien wegzulaufen, sondern genau das Gegenteil zu tun. Leider schien das die beiden Felsengrame nicht zu beeindrucken. Sie kamen gar nicht auf die Idee, vor Balger zu fliehen, sondern stampften, alles platt tretend, was ihnen unter die riesenhaften Füße kam, zügig auf ihn zu. Jetzt konnte Balger im Licht ihrer unheimlichen Augen ihre scheinbar in Vorfreude mahlenden Mäuler sehen. Ich bin noch nie einer der Bestien so nah gewesen, wurde Balger bewusst, als er den penetranten Geruch nach Steinstaub und warmem Teer, den die Ungeheuer abgaben, wahrnahm.

			»Dein Junge ist mutig. Verrückt, aber mutig, das muss man ihm lassen«, flüsterte der vernarbte Zenturio und ignorierte dabei, dass sein Gesprächspartner immer noch ohnmächtig war. Er konnte in der Dunkelheit, die nur durch einen hinter den Wolken entlangziehenden, abnehmenden Mond erhellt wurde, zwar nur wenig erkennen, aber offenbar hatte der Barbar es geschafft, die beiden Bestien von ihnen wegzulocken. Ihre gelben Augen waren nur noch kleine Punkte in der Nacht und das Vibrieren des Bodens kaum zu bemerken. »Ob du es glaubst oder nicht, Alter. Wir beide hoffen, dass er das überlebt. Sie werden mir deinen Jungen mit Gold aufwiegen. Vielleicht ist er mein letzter Auftrag hier draußen bei euch Barbaren und ich kann mir danach eine kleine Insula in der Nähe der Agora kaufen. Vielleicht noch ein, zwei junge Sklavinnen dazu, damit mir die Zeit nicht zu lang wird.« Das böse Grinsen des Zenturios leuchtete gegen die Dunkelheit der Nacht an. Er begann seinen besinnungslosen Gefangenen zu knebeln und zu fesseln. Nachdem er ihn so an den Felsen gelehnt hatte, dass er nicht zu übersehen war, suchte sich der alte Krieger ein Versteck im Schatten eines weiteren großen Steins und begann zu warten.

			Eine der Kreaturen holte mit einer unglaublich dicken, dreifingerigen Pranke nach Balger aus. In der letzten Sekunde konnte er sich davor wegducken. Im Nacken und auf seinem nackten Oberkörper spürte er einen starken Windzug. Das war knapp, dieser Schlag hätte mir fast den Kopf von den Schultern gehauen. Balger rollte sich auf dem mit Bruchgestein übersäten Boden ab. Er ignorierte die drückenden Schmerzen in seinem Rücken und rannte einen kleinen Bogen, um wieder etwas mehr Abstand zwischen sich und die Bestien zu bringen. Allerdings führte er damit die kraftvollen Kreaturen wieder in die Richtung seines Vaters und des Häschers, der ihn gefangen hielt. Dessen Warnung war unmissverständlich gewesen. Bevor Balger sich etwas anderes überlegen konnte, sprang ihm die zweite Kreatur überraschend in den Weg. Nie hätte er dem plump wirkenden Wesen eine solche Fähigkeit zugetraut. Sofort schlug es nach ihm. Balger hatte keine Chance mehr auszuweichen, daher reagierte er instinktiv. Er ergriff einen der grauen Finger und hielt sich daran fest. Balger wurde schwindelig, als er in die Höhe gerissen wurde. Seine Finger bohrten sich in die schuppig-harte Haut seines Angreifers. So schnell es hoch gegangen war, ging es schon wieder herunter. Balgers Magen machte einen Satz. Glücklicherweise war er den ganzen Tag auf der Flucht gewesen und hatte daher nichts gegessen, was ihm hätte hochkommen können. Er passte geschickt den Moment ab, als der Arm der Bestie am tiefstmöglichen Punkt angekommen war, und ließ los. Schmerzhaft kam er auf dem Boden auf. Glücklicherweise ein wenig gebremst von einem Busch, dessen harte Äste ihm allerdings die Beine aufschnitten.

			Von der Bestie, die ihn kurz zuvor fast zu Brei geschlagen hatte, kam daraufhin ein sehr tiefes Brummen, das Balger fast den Schädel platzen ließ. Die andere grummelte darauf ebenfalls noch mehr als zuvor. Balger rollte sich wieder ab, da er plötzlich fast direkt im Lichtkegel eines der gelb glühenden Augen stand. Dass dies genau die richtige Entscheidung war, merkte er an dem scharfen Luftzug, den die nach ihm greifende Pranke hervorrief. Daraufhin kam ein deutlich höheres Brummen von der anderen Bestie. Das grelle Augenlicht seines aktuellen Angreifers blendete Balger kurz, als der den Blick von seinem menschlichen Opfer abwandte und sich seinem Artgenossen widmete. Balger schüttelte die kurzzeitig über ihn kommende Starre ab und beobachtete dies erstaunt. Die beiden Felsengrame schauten einander jetzt direkt an. Der eine war zwar etwas größer als der andere, dennoch beleuchteten sie jetzt gegenseitig ihre eckigen Köpfe, die fast nur aus dem mahlenden Schlund bestanden. Jetzt entspann sich eine wahre Kaskade von hohen und tiefen Brummtönen zwischen den beiden.

			Reden die etwa miteinander?, überlegte Balger. Ihn schienen die riesenhaften Kreaturen vollkommen vergessen zu haben. Das ist die Gelegenheit, wurde Balger klar. Was passiert aber, wenn sie nur verabreden, wie sie mich gemeinsam fangen können, und mir dann hinterherlaufen? Das Leben seines Vaters wäre verwirkt, wenn er erneut mit den beiden Felsengramen im Schlepptau zu den Legionären laufen würde. Ich muss dafür sorgen, dass sie sich noch länger miteinander beschäftigen. Balger sah dafür nur einen Weg. Er schlich in die Richtung der sich anbrummenden und anstarrenden Monster. Kurz bevor er sie erreicht hatte, schrie er: »Hier bin ich, ihr hässlichen Felsklötze. Wer von euch ist schneller und bekommt mich als sein Nachtmahl?« Er rannte nun direkt auf die beiden zu. Ein heller, gelber Lichtball ließ Balgers rennenden Körper lange Schatten werfen, als die beiden Bestien auf ihn heruntersahen, ihn aber glücklicherweise nicht direkt fokussierten. Balger lief direkt zwischen ihren Beinen hindurch. Es war ein unbeschreibliches Gefühl. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Balger den Eindruck, dass er der Herr über sein eigenes Leben war und nicht die überall auf der Welt lauernden Bestien. Der milde Nachtwind umspielte seinen muskulösen Oberkörper, als er sich direkt unter den Ungeheuern befand. Einer verrückten Laune folgend, streckte Balger die Hand nach dem grau geschuppten Bein eines Felsengrams aus. Es fühlte sich rau und warm an. Nicht unangenehm oder eklig. Vorhin hatte er darauf gar nicht achten können, als er nur versucht hatte, sich festzuhalten. Ein starkes Pulsieren war unter der Haut zu spüren. Sie sind warm. Das bedeutet, dass sie leben. Und das wiederum bedeutet, dass man die Bestien auch töten kann! Kaum war Balger aus dem gelben Lichtschein herausgetreten, ertönte ein böses Grollen. Er drehte sich im Laufen kurz um und sah, dass der große Felsengram nach dem kleineren schlug. Der ließ sich das natürlich nicht gefallen und wehrte sich. Es war genau das passiert, was Balger sich erhofft hatte. Die beiden kämpften miteinander und hatten ihn vergessen. Krachende Schläge ertönten in seinem Rücken. Halte aus, Pater. Ich komme.

			Keuchend und nass geschwitzt fand Balger nach einigem Suchen in der Dunkelheit endlich den Felsen wieder, an dem er seinen Vater zurückgelassen hatte. Der schmale, sichelförmige Mond hatte sich etwas aus den Wolken herausgeschält und beleuchtete den Gebirgspfad nun ein wenig, sodass er sich einigermaßen orientieren konnte. Diese Schweine, ging es Balger beim Anblick seines Vaters durch den Kopf. Er hatte verkrustetes Blut an der Schläfe und war geknebelt. Sie haben ihn hier allein zurückgelassen, diese Feiglinge. Doch sein Vater atmete noch. »Gut, dass die Menschenjäger solche Angsthasen sind«, murmelte Balger mit einem Grinsen und beugte sich zu seinem bewegungslosen Vater herunter. Mit einem Ruck durchtrennte Balger das Seil, mit dem sein Vater gefesselt worden war. »Wenn sie nicht Reißaus genommen hätten, dann müsste ich in dieser Nacht nach zwei Felsengramen auch noch in Eisen gekleidete Krieger besiegen«, sagte er mit einem Grinsen. Vorsichtig zog er ihm den Knebel aus dem Mund. »Pater, ich bin es.«

			»Und in der Arena wirst du noch viel größere Siege erreichen«, erklang plötzlich hinter Balger eine tiefe Stimme.

			Im nächsten Moment spürte er einen harten Schlag auf den Hinterkopf, dann wurde ihm schwarz vor Augen.


	Sie nennen sich Magi. Nur aufgrund ihrer besonderen Kräfte schaffen wir es, in der Wildnis zu überleben.

			Die Bestien-Chroniken – Tag MMMCCCXXXIII






X. Tarl

			Tarl erwachte, weil mehrere feuchte Hundeschnauzen in seinem Gesicht herumwuselten. Genervt drückte er sie weg, aber natürlich ließen sie sich nicht vertreiben. Tarl öffnete ein Auge und sah die große, rote Zunge von Malko. Glücklich hechelnd bedrängte er seinen neuen Mitbewohner, aber auch seine Hundekameraden hatten Tarl inzwischen als Hausgenossen akzeptiert. Sie trugen die wenig originellen Namen Unus und Duus, was in der alten Sprache einfach nur eins und zwei bedeutete. Mamercus hatte behauptet, dass er sie mit diesen Namen schon von einem Händler gekauft habe, doch Tarl war sich sicher, dass sein Kampflehrer einfach nur zu faul gewesen war, sich noch zwei weitere Hundenamen auszudenken. »Ist ja schon gut«, brummelte Tarl und verstrubbelte dennoch jedem der Hunde das Fell. »Ich stehe ja schon auf. Ihr werdet schon nicht verhungern, wenn ihr mal etwas später euer Futter bekommt und nicht gleich nach dem Sonnenaufgang.«

			Der empörte Blick der drei Hunde ließ keinen Spielraum für Interpretationen. Sie waren sich ganz sicher, dass sie augenblicklich verhungern würden, wenn Tarl sie nicht unverzüglich füttern würde.

			Tarl schlüpfte in seine kurzärmelige, beigefarbene Toga und schlurfte gähnend zu dem großen Tonkrug, in dem die Essensreste für die Hunde aufbewahrt wurden. Routiniert vertrieb er den Schwarm Fliegen, der ebenso auf seinen Anteil lauerte wie die Hunde, und öffnete das Gefäß. Er verteilte den Inhalt so gleichmäßig wie möglich auf die drei Tonnäpfe und stellte sie – in gebührendem Abstand voneinander, damit es keinen Streit gab – in dem großen Raum auf.

			Die drei muskelbepackten Tiere hatten sich derweil auf ihre Hinterteile gesetzt und verfolgten jede Bewegung mit ihren dunklen Augen. Dabei leckten sie sich regelmäßig mit einem schmatzenden Geräusch über die Lefzen. Kleine Geiferseen unter ihren Mäulern zeigten ihren unbändigen Hunger. Dennoch siegte ihr Gehorsam über die Gier. Geduldig warteten die Hunde auf ein Zeichen, dass sie über die für sie bestimmte Portion herfallen durften.

			Tarl spielte das gleiche Spiel mit seinen drei Schützlingen wie an allen anderen Tagen, seitdem er bei Mamercus das Kämpfen erlernen durfte. »Was wollt ihr?«

			Die Hunde drehten sich synchron im Kreis vor Aufregung und schnappten nach ihren Schwänzen.

			»Ich habe wirklich keine Ahnung, was ihr von mir wollt. Vielleicht lege ich mich lieber hin.«

			Jetzt drehten sich alle auf den Rücken.

			Tarl lachte entzückt und schnipste dann mit der rechten Hand. »Na, dann los!«

			Sekunden später durchwaberte gieriges Geschmatze und Geschlucke das edel eingerichtete Haus.

			Tarl machte sich anschließend an seine zahlreichen anderen Aufgaben, die erledigt werden mussten, solange der Hausherr noch schlief. Er reinigte die Latrine, indem er einige Schaufeln Sand auf die aktuellsten Hinterlassenschaften der letzten Nacht warf, dann fegte er im Hof abgefallene Olivenblätter und Pinienzapfen zusammen. Im Haus säuberte er das Geschirr vom Abend, faltete die zahlreichen Decken zusammen, die unordentlich auf den Essliegen herumlagen, füllte Wein aus dem Fass in die tönerne Karaffe nach und streckte ihn mit Wasser, damit er nicht in den Kopf ging, sondern nur den Durst löschte, wechselte heruntergebrannte Fackeln und kratzte den Ruß von der Wand. Es folgten noch viele andere große und kleine Arbeiten, die Tarl fröhlich pfeifend erledigte. Inzwischen waren die beiden Männer ein richtig gut eingespieltes Gespann geworden. Tarl putzte, fütterte und fegte. Dafür brachte ihm Mamercus das Kämpfen bei und kochte jeden Abend die köstlichsten Dinge, die sich Tarl während seines Lebens auf der Straße niemals hätte vorstellen können. Von einer sicheren Nachtruhe und einem festen Dach über dem Kopf ganz zu schweigen.

			»Ahh … das tut gut. Von mir aus können wir anfangen«, grunzte Mamercus vergnügt, wischte sich den verdünnten Rotwein aus dem Bart und ließ den hölzernen Gladius gefährlich in seiner Rechten kreisen.

			Tarl nickte mit angespanntem Gesichtsausdruck. Sein viel zu großer Lederharnisch knarrte. Mamercus bestand auf dieser Schutzmaßnahme, da Tarl nach ihrer ersten Trainingsstunde praktisch nur aus blauen Flecken bestanden hatte und am nächsten Tag kaum aufstehen konnte. Das Schlimmste daran war, dass Mamercus deshalb selbst die Hausarbeit hatte übernehmen müssen.

			»Also gut.« Mamercus ging breitbeinig und selbstbewusst auf Tarl zu. »Du weißt noch, was wir gestern besprochen haben?«

			Wieder nickte Tarl.

			»Na, dann greif mich an.«

			Der hölzerne Übungsschwertgriff, der mit einem zerschlissenen Lederstreifen umwickelt war, fühlte sich in Tarls zittriger Hand schweißfeucht an. Trotzdem ging er mit angriffslustig erhobenem Schwert auf seinen Ausbilder zu. Linkisch deutete Tarl mit seiner Hüfte einen rechtsseitigen Ausfall an, um dann über die andere Seite anzugreifen.

			Mamercus hatte das Manöver sofort erkannt. Mit einer Drehbewegung wich er aus und schlug gleichzeitig schmerzhaft auf Tarls Schwerthand. Mit einem hölzernen Scheppern fiel die Übungswaffe zu Boden.

			»Nochmal, Tarl. Das kannst du besser. Wir …«

			»Mamercus, mein Freund«, unterbrach sie eine heisere Stimme.

			Tarl schaute nach dem Fremden, der über den hohen Zaun blickte. Ein schwitzender, feister Mann mit Augenklappe und herunterhängenden Schwabbelbacken. Beim Reden zeigte er seine gelben Zähne.

			»Mamercus, gut, dass ich dich endlich gefunden habe. Du machst es einem gar nicht so leicht, dich im Gewirr von Kols unendlichen Straßen und Gassen zu entdecken. Willst du deinen alten Freund und Kollegen nicht in dein neues Heim hereinbitten?«

			Die drei Hunde waren zum Zaun gerannt und kläfften den dicken Mann an.

			Tarl schaute zu seinem Kampftrainer. Im ersten Moment konnte der Junge es gar nicht fassen, aber dann war ihm klar: Mamercus schien Angst vor dem Neuankömmling zu haben.

			»Tarl, geh ins Haus und nimm die Hunde mit!«, befahl Mamercus plötzlich in scharfem Ton.

			Tarl gehorchte und ließ einen hohen Pfiff erklingen.

			Die Hunde bellten noch ein bisschen, dann folgten sie Tarl missmutig ins Innere des Hauses. Zu gern hätten sie den Fremden in Stücke gerissen oder wenigstens ausgiebig an ihm geschnüffelt.

			Tarl vertrieb sich die Zeit damit, seine rötliche, pulsierende Hand in das Wasserfass zu stecken, um sie zu kühlen. Dabei vernahm er gedämpfte Stimmen von draußen. Tarl spitzte die Ohren und hielt den Atem an, um zu verstehen, was dort draußen besprochen wurde, doch das Gesagte ergab keinen Sinn. Sie unterhalten sich in der alten Sprache, stellte er überrascht fest. Tarl wusste nicht, dass es heutzutage noch Menschen gab, die das konnten. Abgesehen von einigen verknöcherten Gelehrten, die ihre Nase den ganzen Tag in modrige Bücher steckten und in der alten Sprache vielleicht noch darüber diskutierten, was mehr blähte – Weißkohl oder Kohlrabi.

			Schließlich trat Mamercus ins Haus. Er brachte die Wärme der beginnenden Mittagshitze mit in den schattig-kühlen Raum. »Tarl«, er knetete seine großen, schwieligen Hände beim Sprechen und schaute seinem Gast nicht in die Augen, »pass auf das Haus auf. Ich muss jetzt in die Stadt und dringend etwas besorgen. Wir setzen unser Training heute Nachmittag fort.«

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte Tarl ehrlich besorgt.

			»Ja, ja«, murmelte Mamercus. »Alles bestens.«

			»War der Mann ein Freund von dir?«

			»Mhh …?« Mamercus schaute Tarl erstaunt an, als hätte er vergessen, dass er sich mit ihm unterhielt. »Na ja, so was Ähnliches. Wir waren beide einmal zusammen an der Gladiatorenschule. Aber das ist lange her. So, jetzt muss ich aber los. Ich brauche nur noch …« Wieder verstummte Tarls Gastgeber und überlegte. Zügig ging er schließlich in die Richtung seines Schlafzimmers.

			»Wisst ihr, was mit eurem Meister heute los ist?«, wandte sich Tarl an die Hunde.

			Malko, Unus und Duus schauten ihn nur kurz aus großen Augen an, schmatzten und setzten dann ihr inzwischen begonnenes Schläfchen fort. Schließlich waren sie nur Hunde. Eine Antwort darauf konnte Tarl nun wirklich nicht von ihnen verlangen.

			Mamercus klimperte metallisch bei jedem Schritt, als er aus dem hinteren Teil des Hauses in den Wohnbereich zurückkam. Tarl riss verblüfft die Augen auf. Der ehemalige Gladiator trug über seiner schmuddeligen, beigen Tunika ein Kettenhemd und hatte um die Unterarme und Handgelenke feste Ledermanschetten gebunden. Sie waren für ein Kampfutensil erstaunlich hübsch und mit kleinen, geschnürten Rauten auf der Oberseite verziert. Ein Gladius mit abgewetztem Griff baumelte am Gürtel des ehemaligen Gladiators. Mamercus’ mechanische, kontrollierte Bewegungen verrieten Tarl, dass er noch weitere Waffen unter der Kleidung verbarg. Er kannte so etwas gut genug von den Beutelschneidern auf der Agora. Zuerst hatte Tarl gedacht, dass das metallische Klingeln vom Kettenhemd kommen würde, doch als Mamercus an ihm vorbeiging, wurde ihm klar, dass es aus einem versteckten, sehr vollen Geldbeutel kam. Was hat er vor?, fragte Tarl sich. Noch nie hatte er Mamercus so merkwürdig verschlossen erlebt. »Ziehst du in den Krieg?«, fragte Tarl halb im Scherz und halb im Ernst.

			»Junge, stell nicht immer so viele Fragen. Achte einfach nur darauf, dass niemand in meiner Abwesenheit das Haus betritt. Und ihr drei«, er wandte sich mit tiefer und drohender Stimme an die Hunde, die sofort devot die Köpfe senkten, »haltet euch auch diesmal an diesen Befehl. Haben wir uns verstanden?«

			Die drei Hunde wedelten fast synchron mit den Schwänzen. Tarl schätzte, dass sie verstanden hatten. Er zumindest hatte verstanden, dass Mamercus ihm nicht verraten würde, warum er so eilig aufbrach. Geschweige denn, dass er ihm entlocken konnte, wohin er ging, und schon gar nicht, wieso er dazu so schwer gerüstet sein musste.

			Es dämmerte, als Mamercus’ tiefe Stimme gedämpft ins Haus waberte. »Tarl, Tarl, kannst du mich hören. Sperre …« Der Rest ging in Malkos aufgeregtem Kläffen unter.

			»Bist du wohl leise, du dicker Fresssack«, schimpfte Tarl mit seinem Lieblingshund und streckte sich kurz. Er war auf einer besonders weichen Essliege eingeschlafen. Mamercus würde nicht begeistert sein, dass sein Hausgast weder Fackeln noch Feuer angezündet hatte, geschweige denn den Getreidebrei angesetzt – das einzige Gericht, das ihm Mamercus zuzubereiten gestattete. Warum kommt er nicht rein, es ist fast dunkel? Tarl schob den groben Vorhang zur Seite und streckte den Kopf auf den umzäunten Innenhof hinaus. Es war jetzt angenehm mild draußen. Die Sonne versank langsam hinter dem Hügel der Familie Acilius. Schemenhaft konnte Tarl die Umrisse ihrer riesigen Villa im Widerschein der orangelilafarbenen Sonne erkennen.

			»Tarl, hast du Bohnen in den Ohren?«, erklang Mamercus’ Stimme nun deutlich lauter.

			Tarl drehte sich erstaunt um und erkannte, dass sein Hausherr ein ganzes Stück entfernt vor seinem eigenen Grundstück stand. Er zog die Stirn kraus. »Ich bin da, warum kommst du nicht rein? Es ist fast dunkel. Sicher verlassen die Nachtpatrouillen gerade die Kasernen und …«

			Malko mischte sich wieder bellend ein und versuchte sich zwischen Tarls Beinen hindurchzudrängeln, um nach seinem Herrn zu sehen.

			»Junge, du redest ja schon wieder so viel. Sperre die Hunde ein. Los! Lass sie nicht in den Hof. Bring sie in mein Schlafgemach! Beeil dich, ich will wirklich nicht auf die Nachtwache treffen.«

			Tarl glaubte anschließend noch ein gemurmeltes ›Besonders nicht jetzt‹ gehört zu haben, aber das konnte er sich auch eingeredet haben. Mamercus verhielt sich aber auch merkwürdig. Selbst die drei Hunde in den hinteren Teil des Hauses zu verfrachten, war heute schwierig, aber mithilfe einiger beeindruckender Markknochen schaffte es Tarl schlussendlich.

			»Sie sind eingeschlossen«, rief Tarl Mamercus nach getaner Arbeit zu.

			Der ehemalige Gladiator näherte sich nun zügig seinem Zuhause.

			Tarl öffnete ihm das mit zahlreichen Eisendornen bewehrte Gatter. Mit einem Quietschen schloss er es hinter ihm wieder. Tarl beobachtete Mamercus aus dem Augenwinkel. Sein Gastgeber hatte offensichtlich immer noch nicht vor, ihm mitzuteilen, wo er so schnell hingemusst hatte. Zwei Veränderungen fielen Tarl aber sofort auf. Mamercus trug einen Sack über der Schulter. Genau genommen waren es zwei Säcke: Der eine war ein normaler, fleckiger Jutesack, darüber hatte er aber noch ein Eisennetz gezogen, das er nun wie einen zusätzlichen Beutel trug. Die zweite Veränderung konnte Tarl nicht optisch wahrnehmen, sondern nur mit seinen Ohren. Oder besser gesagt, er konnte etwas nicht mehr hören. Das Klimpern der Geldmünzen, das bei Mamercus’ Aufbruch noch so deutlich erklungen war, war nun verstummt.

			»Junge, leg eine zweite Kette um das Tor«, grunzte Mamercus gereizt und ging dann zielstrebig auf den baufälligen kleinen Schuppen zu, der aus groben und unbearbeiteten Feldsteinen errichtet worden war.

			Tarl tat wie ihm geheißen. Inzwischen war die Sonne fast verschwunden. Die magische Kuppel hatte sich geschlossen und brach das letzte Tageslicht mystisch, als würde es durch Wasser strahlen. Doch heute hatte Tarl keinen Blick für dieses faszinierende Schauspiel. So schnell er konnte, schlang er die beiden Metallketten um die Eisenstangen und versuchte das massive Vorhängeschloss zu befestigen. Leider dauerte das bei zwei Ketten deutlich länger, da er nun zwei Kettenglieder gleichzeitig in den einen Bügel quetschen musste. Als er es schlussendlich geschafft hatte, sah er nur noch Mamercus’ breites Kreuz in dem fensterlosen Schuppen verschwinden. Über der Schulter den Sack und in der anderen Hand eine kleine Öllampe. Er musste sich ein wenig ducken, um sich nicht am Türbalken den Kopf zu stoßen. In diesem Moment glaubte Tarl, dass sich etwas in dem Sack bewegte. Sicher nur ein Schatten, redete er sich ein.

			Der Abend endete das erste Mal nicht mit einem festlichen Essen. Mamercus erklärte, dass er keinen Hunger habe und sofort ins Bett gehen wolle. »Lass die Hunde heute Nacht nicht auf den Hof! Und Tarl«, der starke Mann räusperte sich, »geh heute Nacht auf keinen Fall in den Schuppen!«

			Tarl nickte, da er glaubte, dass dies genau die Reaktion war, die Mamercus erwartete. Aber er verstand immer noch nicht, was hier los war. »Mamercus, kannst du …«

			Der ehemalige Arenenkämpfer wischte sich resigniert übers Gesicht, das im flackernden Zwielicht der Kandelaber grau und abgekämpft aussah. Schweiß lief ihm die Schläfen herab. »Morgen, Tarl, morgen. Versprochen! Hast du verstanden, was ich gesagt habe? Geh nicht in den Schuppen!«

			Wieder nickte Tarl nur und schaute Mamercus nach, der mit gebeugtem Rücken, wie nach einer Tracht Prügel, in sein Schlafgemach schlich.

			Natürlich konnte Tarl nicht schlafen. Seine Neugier ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Seit Stunden grübelte er, was der alte Kämpfer wohl in dem Sack gehabt haben könnte und warum er ihn fest in dem windschiefen Schuppen verschlossen hatte. Zu diesem Geheimnis kam noch die Frage, warum die Hunde nicht wie sonst hinausdurften. Normalerweise erledigten sie im Hof ihr Geschäft, wann immer sie es für notwendig erachteten. Tarl wollte sich gar nicht ausmalen, wie es hier drin am nächsten Morgen aussehen würde, wenn sie sich im Wohnzimmer entleerten. Das waren schlicht zu viele Rätsel, als dass Tarl einfach hätte ins Traumland einkehren können. Die drei Hunde selbst schienen weniger neugierig. Entspannt lagen sie – teilweise übereinander – auf der Seite und schliefen. Er sprang auf und holte sich erst einmal einen Schluck Wasser zur Beruhigung. Langsam ließ er die hölzerne Schöpfkelle zurück in die Tonne sinken und drehte nachdenklich an dem außen befestigten Hanfseil, das verhinderte, dass sie bis auf den Grund sank. Wenn Mamercus mich erwischt, kann ich mir morgen eine andere Bleibe suchen. Und wieder jeden Tag vor Aulus und seinen Schlägern weglaufen. Tarl schüttelte sich bei dem Gedanken. Er tastete sich durch die Dunkelheit des großen Wohnraums zu seinem Platz zurück. Malko kuschelte sich an. Ich warte einfach bis morgen. Mamercus hat versprochen, dass er es dann erklärt. Tarl schüttelte eine Decke auf und legte den Kopf darauf. Malko brummte beleidigt: Normalerweise diente der große Hund Tarl als Kopfkissen und schien auf diesem Privileg auch zu bestehen. Also bettete sich Tarl um. Das stete Auf und Ab auf Malkos großem Körper beruhigte ihn. Fast wäre er endlich eingeschlafen, da erklang plötzlich ein gutturales Knurren von Malko, das seinen ganzen Körper vibrieren ließ. Einen Augenblick später war der Hund aufgesprungen und hatte Tarl abgeschüttelt. Unus und Duus taten es ihm nach. »Was ist los mit euch?«, flüsterte Tarl böse. »Euer Herr ist müde. Lasst ihn schlafen! Und jetzt: Platz!« Tarl zeigte befehlsgewohnt mit dem Finger auf die Hundedecke.

			Missmutig führten die Hunde die Aufforderung aus. Doch nun knurrten sie alle.

			Tarl wurde so langsam nervös. Irgendetwas bemerkten die Tiere mit ihren viel feineren Sinnen, das ihm entging. Vorsichtig öffnete er die Tür und lugte nach draußen.

			Diesen kurzen Moment nutzte Malko aus, drückte die Tür mit seinem dicken Schädel etwas weiter auf und war in der Dunkelheit des Hofs verschwunden.

			»Böser Malko«, schimpfte Tarl und folgte ihm nach draußen. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, die Tür hinter sich zu schließen, damit nicht auch Unus und Duus das Haus verließen. »Malko«, flüsterte Tarl, so laut es ging, »komm her! Wir müssen wieder rein, sonst kriegen wir morgen früh beide gewaltigen Ärger mit Mamercus.«

			Es war merkwürdig für Tarl, mitten in der Nacht draußen zu sein. Malko stand direkt vor dem verbotenen Schuppen. Tarl war klar, dass er jetzt eigentlich Mamercus Bescheid sagen sollte, trotzdem trieb ihn eine Mischung aus Neugier und verquerem Verantwortungsgefühl weiter. Der Schuppen war keine zehn Schritte vom Haupthaus entfernt, bei Tageslicht eine Entfernung, über die man nicht mal nachdachte. Nachts allerdings konnte jeder Schritt unter freiem Himmel einer zu viel sein. Tarl atmete tief durch und trat über die Türschwelle. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er in die Luft, doch es war nichts weiter zu sehen außer einem verwaschenen Sternenhimmel, der über ihm waberte. Die Kuppel hält sämtliche Bestien fern, machte er sich Mut. Warum verschwinden dann nachts immer wieder Menschen spurlos?, ärgerte ihn eine andere Stimme in seinem Kopf. »Malko, komm schon!«, versuchte er es nochmal, doch der Hund starrte wie hypnotisiert den Schuppen an und dachte gar nicht daran, zu Tarl zurückzukehren. Tarl überwand seine Angst und ging zügig voran, schaute aber weiterhin nach oben. Plötzlich erstrahlte ein greller Lichtblitz am Himmel. Tarl blieb wie angewurzelt stehen. Die gleißende Explosion hatte sich auf seiner Netzhaut eingebrannt und blendete ihn weiter, selbst als er die Augen schloss. Die Kuppel tut ihren Dienst und vernichtet die fliegenden Bestien. Schnell lief er die letzten Meter und war dann am Schuppen. Er griff Malko barsch in sein Nackenfell. »Jetzt komm mit rein, du alter Dickkopf.« Ein böses Fauchen ertönte. Tarl schaute nach oben und sah auf dem Dach des Vorratsgebäudes eine helle Katze. Mit einer unwirschen Handbewegung versuchte er sie zu vertreiben.

			Das Tier erschreckte sich dabei wohl so sehr, dass es vom Dach purzelte. Glücklicherweise landete es auf allen vieren. Ansonsten wäre die Katze dem sofort nach ihr schnappenden Malko wohl nicht entkommen. Ein wildes Wettrennen entspann sich auf dem Hof und nach einem Augenblick waren die beiden einander in inniger Feindschaft verbundenen Tiere verschwunden. Malko war so hastig losgesprintet, dass Tarl ins Wanken kam und gegen die Tür fiel, die sonst bei jedem kleinen Windstoß aufschwang. Doch nichts geschah. Mamercus muss sie fest verschlossen haben. Tarl betastete die vom Wetter ausgeblichene Tür und erkannte das Problem. Ein armdicker Eisenprügel war als Riegel vorgelegt. Dahinter könnte man ja sogar einen wilden Stier einsperren, dachte Tarl. Warum hat Mamercus das gemacht? Tarls Neugier steigerte sich ins Unermessliche. Er wusste, dass er nicht gegen Mamercus’ Regeln verstoßen sollte, doch im gleichen Moment nahmen seine Hände den schweren Stab schon aus seiner Halterung. Wenn ich schon mal hier bin, kann ich ja schnell nachsehen. Falls Mamercus es bemerkt, sage ich einfach, dass ich nur hier draußen bin, um Malko zu suchen. Wie er dem alten Gladiator erklären würde, dass Malko es geschafft hatte, eine verriegelte Tür zu öffnen, darüber dachte Tarl in diesem Moment nicht weiter nach. Seine unbändige Neugier wollte endlich befriedigt werden. Die durch die Wärme des Tages und die nun herrschende Kühle verzogene Tür öffnete sich mit einem langen Knarzen einen Spaltbreit, als sie nicht mehr von dem Verschluss gehalten wurde. Aus dem kleinen Schuppen schlug Tarl staubige, abgestandene Luft entgegen. Und noch etwas anderes. Etwas, das er nicht richtig zuordnen konnte. Etwas Scharfes, das seine Nase zum Laufen brachte und seine Augen zum Tränen.

			Tarl brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Glücklicherweise spendete ihm der schmale, sichelförmige Mond etwas Licht, was Tarl als gutes Zeichen nahm. Er entdeckte die Öllampe, die Mamercus vorhin benutzt hatte. Zum Glück hatte er auch das Feuerzeug daneben liegen lassen. Geschickt schlug Tarl den scharfkantigen Pyritstein gegen den Stahlstift und entflammte ein kleines Häufchen trockenen Reisig, das direkt daneben in einer Tonschale lag. Anschließend nahm er einen glimmenden Zweig und zündete die tönerne Öllampe an. Augenblicklich wurde der enge Raum schummerig erhellt. Der flackernde, kleine Flammenschein schälte Mamercus’ Holzaxt aus der Dunkelheit sowie einen dreibeinigen Tisch, etliche Säcke mit Weizen, Gerste und einige mit dicken Spinnweben bedeckte Weinfässer. Und natürlich den geheimnisvollen Sack. Er hing an einem in die Wand eingelassenen Eisenhaken. Tarl ging zaghaft näher heran. Das Eisennetz warf glitzernde Lichtpunkte zurück. Es musste fast neu sein oder sehr gut gepflegt. Als Tarl etwa eine Armlänge von dem Sack entfernt war, bemerkte er, dass der ätzend-scharfe Gestank dort herauskam. Es kostete ihn eine Menge Kraft, nicht loszuniesen. Gegen das plötzliche Tränen seiner Augen konnte er aber nichts machen. Sie brannten fürchterlich. Vorsichtig tippte Tarl gegen den Jutesack. Nichts geschah. Sein Finger war gegen etwas Weiches gestoßen, aber das konnte alles Mögliche sein. Nichts, worum du dir so viele Gedanken hättest machen müssen. Wahrscheinlich nur ein … Bevor er zu Ende gedacht hatte, rappelte etwas in dem Sack wie verrückt. Tarl ließ vor Schreck die Öllampe fallen. Die brennende Flüssigkeit ergoss sich in alle Richtungen. Sofort breitete sich auf dem Boden ein kleiner Flammensee aus und verteilte sich immer weiter in dem kleinen Gebäude. Tarl bekam Panik. Direkt vor seinen Augen ging der Schuppen in Flammen auf. Der Sack schwang jetzt wild hin und her, als würde ein Sturm herrschen. Tarl traf angsterfüllt zwei folgenreiche Entscheidungen. Er beschloss den mittlerweile lichterloh brennenden Schuppen – das trockene Getreide brannte wie Zunder – zu verlassen und den geheimnisvollen Sack mitzunehmen.

			Gerade noch rechtzeitig hatte Tarl den Abstellraum hinter sich gelassen. Im gleichen Moment krachte einer der brennenden Dachbalken genau auf die Stelle herab, an der er eben noch gestanden hatte. Mamercus wird mich umbringen. Funken stoben aus der Tür. Langsam segelten sie mit dem Wind in Richtung des Wohnhauses. Tarl ließ achtlos den Sack fallen und rannte hinein, um Mamercus zu Hilfe zu holen.

			Gemeinsam schafften sie es, die Flammen einzudämmen. Glücklicherweise war der Schuppen fast komplett aus massivem Stein errichtet worden und grenzte nicht an ein anderes Gebäude. Im Grunde genommen konnten sie beobachten, wie der Schuppen langsam ausbrannte, und ein Ausbreiten der Flammen verhindern, indem sie einzelne neue Glutnester mit Sand löschten. Als die Sonne aufging, waren von ihrer Vorratskammer nur noch vier leicht rauchende Wände übrig. Mamercus streckte sich, sodass sein Rücken knackte, dann ging er mit bedrohlichem Gesicht auf Tarl zu.

			Tarl wünschte sich in diesem Moment, dass er genauso wegfliegen könnte wie die Spatzen, die gerade frech vom Dach des Hauses pfiffen. »Mamercus, es tut mir leid. Ich …«, stammelte er.

			Malko kam plötzlich wieder zum Vorschein. Als wäre nichts weiter geschehen, trottete er zu den beiden und schnupperte an dem mysteriösen Sack, den Tarl in der Nacht achtlos hatte fallen lassen.

			Mamercus blieb plötzlich wie angewurzelt stehen und hob den eisernen Sack hoch. Er war leer. Das Gesicht des ehemaligen Arenenkämpfers wurde kreidebleich.

			»Es hatte sich darin eine Ratte eingenistet. Sie muss sich aus dem Staub gemacht haben«, sagte Tarl mit einem schiefen Grinsen und drehte seinen Fuß verlegen im Sand.

			Mamercus ging lauernd in die Knie und schaute sich mit zusammengekniffenen Augen vorsichtig in alle Richtungen um. »Da drin war keine Ratte«, flüsterte er.


Die Zauberer wurden unsere Anführer. Manche regieren  weise – andere despotisch. Schon diese Worte zu notieren, kann meinen Tod bedeuten, aber ich muss die Arbeit meiner Vorfahren fortsetzen, auch wenn viel von ihrem Wissen verloren gegangen ist.

			Die Bestien-Chroniken – Zeitalter der verlorenen Tage






XI. Ceres

			Tränen rannen über Ceres’ Gesicht, als die beiden mit blauen Tüchern vermummten Zauberpriester sie im Büro der Oberen Mutter in Eisenketten legten. Den Mund verschloss man ihr mit einem Eisenknebel. Eine Sicherheitsmaßnahme, damit sie nicht in der Lage war, einen Zauber zu sprechen, der ihr die Flucht ermöglicht hätte.

			Die beiden Magier trugen blutrote Togen. Diese Farbe zeichnete sie als ehrenwerte Mitglieder jener Zauberer aus, die jede Nacht gemeinsam von den Hügeln aus die magische Schutzkuppel über Kol woben. Das Einzige, was die sieben großen Familien noch verband in ihrem immerwährenden Kampf um Macht und Einfluss in der letzten großen Metropole der Menschheit.

			»Mädchen«, wandte sich die Obere Mutter ein letztes Mal an Ceres. »Du hast das Zeug dazu, die Arenen und die tödlichen Spiele zu überleben, wenn du deine großen Kräfte richtig einsetzt. Einen Rat habe ich für dich.«

			Ceres zog laut hörbar die Nase hoch, da sie durch den Mund kaum noch atmen konnte, und schaute die Obere Mutter mit tränenverschwommenem Blick an.

			Die trat dicht an sie heran und flüsterte: »Vertraue niemandem in den Katakomben der Arenen. Dort will jeder nur eines: überleben.«

			Ein holpriger, einachsiger Karren, der von einem braunen Ochsen gezogen wurde, war Ceres’ Gefangenentransport. Sie war dankbar für das Gefährt. Die Eisenfesseln, die man ihr um die Knöchel gelegt hatte, waren so schwer, dass sie nur wenige Schritte mit ihnen gehen konnte. Dennoch war es eine Tortur, so durch die Stadt zu fahren. Die beiden auffällig gekleideten Zauberer erweckten viel Aufsehen. Überall verbeugten sich die Menschen ehrfürchtig vor ihnen. Nur selten begaben sich die höchsten Adeligen Kols herunter zu den Normalsterblichen. Viele der staunenden Menschen, denen sie begegneten, hatten wahrscheinlich noch nie einen der großen sieben Magier gesehen. Geschweige denn gleich zwei. Aber ihr Werk und ihre Macht kannten alle, die nachts in den Himmel schauten und dort die magische Schutzkuppel sahen, mit der die Stadt vor den tödlichen Bestien beschützt wurde. Kaum jedoch hatten die Menschen ihr Erstaunen verarbeitet, wandten sie sich der Gefangenen zu: Ceres. Getuschel und wütendes Gezische erhoben sich, nachdem man ihre Fesseln bemerkt hatte. Gerade der Knebel war nicht zu übersehen und selbst für den Dümmsten der Beleg, dass es sich bei ihr ebenfalls um eine magisch Begabte handelte. Es war aber auch zu aufregend: Ein junges Mädchen, in Eisen gelegt und bewacht von zwei der Sieben! Was konnte man da für aufregende Tratschgeschichten erfinden und im Laufe des Tages Nachbarn, Kunden, Freunden und allen anderen, denen man noch begegnen würde, erzählen.

			Ceres wischte sich zum wiederholten Mal Spucke aus dem Gesicht. Eine ganze Horde Bettelkinder lief inzwischen hinter dem Karren her und belegte sie mit allerlei – zugegeben zum Teil wirklich originellen – Schimpfwörtern. Sie gingen, wie wohl ein Großteil der Umstehenden, davon aus, dass Ceres etwas Verbotenes getan und so die Reinheit der makellosen Zauberer beschmutzt hatte. Zumindest wiesen zahlreiche sehr direkte Gesten, besonders der Jungen und Männer, in diese Richtung. Die Frauen beschränkten sich auf giftige, herablassende Blicke und darauf, dass sie die Köpfe ihrer Männer in eine andere Richtung drehten, damit die Hexe sie nicht auch noch verzaubern würde.

			Es war später Nachmittag, als endlich die Spielstätte aus dem Meer der sie umringenden Häuser auftauchte. Das Amphitheater war kreisrund und bot fast Hunderttausend Menschen Platz. Es war vier Stockwerke hoch und bestand aus drei übereinander angeordneten Arkadenreihen mit etwa neunzig Bögen. Die Bogengänge waren durch Halbsäulen gegliedert und gaben dem gigantischen Gebäude von außen einen filigranen Anschein.

			Ceres war noch nie in der gigantischen Arena gewesen. Erstens konnte sich ihre Familie den hohen Eintritt nicht leisten. Und zweitens, selbst wenn Wahlkampf um den Kaiserthron war und eine der Adelsfamilien den Eintritt für alle bezahlte, stand Ceres nicht der Sinn nach den mordlüsternen Spielen, die die blutdürstige Menge in ihren Bann zogen. Jetzt bin ich selbst Teil dieses tödlichen Spektakels. Ceres wurde leicht schummerig vor Augen und sie sackte gegen die hüfthohe Umrandung ihres Karrens.

			»Nicht ohnmächtig werden, Mädchen. Du willst nicht bewusstlos dort ankommen, wo wir hinfahren. Glaub mir das«, sagte der größere ihrer beiden Bewacher unter seinem Schleier hervor, ohne sie direkt anzusehen.

			»Rede nicht mit ihr«, zischte ihn sein Begleiter an. »Gaius Acilius will ihren Tod. Ihm wird es egal sein, ob sie ihn zwischen den Beinen einer Horde ungehobelter Barbarengladiatoren oder im Schlund einer Bestie findet.«

			Derjenige, der mit Ceres geredet hatte, zuckte einfach nur mit seinen rot gewandeten Schultern, als wäre es das Normalste der Welt, sich über Ceres’ Tod zu unterhalten.

			Der Karren hielt nun nicht mehr direkt auf das Amphitheater zu, sondern steuerte ein danebenstehendes winzig wirkendes, zweistöckiges, schmuckloses Gebäude an, das von einem hohen Eisenzaun umgeben war und von mehreren grimmig dreinblickenden Legionären bewacht wurde. Die Gladiatorenschule. Die Soldaten öffneten sofort die Tore. Niemand von ihnen hätte es gewagt, einen roten Magier nach seinem Begehr zu fragen.

			Ceres sah ohnmächtig zu, wie sich das massive Eisentor scheppernd hinter ihr schloss.

			Schließlich kam der Karren zum Stehen.

			»Wen haben wir denn da Feines?«, erklang plötzlich eine hohe männliche Stimme.

			»Das geht dich nichts an, Magnus«, antwortete der kleinere der Zauberer aggressiv. »Hole deinen Meister. Die Dämmerung setzt bald ein und wir müssen zurück in unsere Tempel. Wir haben uns heute wahrlich mit genug Abschaum abgeben müssen.«

			»Gaius Acilius kann man eben schlecht einen Wunsch«, der andere Magier setzte das Wort in imaginäre Anführungszeichen, »ausschlagen.«

			Ceres schaute, wer sie hier begrüßte und so schroff abgewiesen wurde. Sie musste zweimal hinsehen, bevor sie begriff, wer da lässig an der Mauer der Gladiatorenschule lehnte. Es war ein kleinwüchsiger Mann. Ceres hatte so etwas schon einmal gesehen, aber nie hätte sie einen Zwergenmann hier in der Ausbildungsstätte der Todesarena erwartet.

			»Mein Meister schläft«, gab der kleine Mann Auskunft. »Leider hat er einen sehr anstrengenden Tag gehabt und muss sich nun ausruhen. Gern bringe ich euch eine Schale Wasser für die sicher recht lange Wartezeit, bis er wieder erwacht.« Er grinste die beiden Zauberer, die eben noch von der halben Stadt bewundernd begafft worden waren, frech an.

			Ceres hätte auch gegrinst, wenn ihr nicht ein Eisenstab zwischen den Zähnen geklemmt hätte, der ihr inzwischen starke Schmerzen bereitete. Sie war sich nicht sicher, ob sie je wieder ihren Kiefer würde bewegen können. Der Kleine – Magnus hatten ihre Bewacher ihn genannt – schien nicht von der Sorte Mensch zu sein, die sich vom Rang oder Reichtum eines anderen beeindrucken ließen.

			»Du kannst ruhig zugeben, dass der fette Decimus mal wieder besoffen ist und seinen Rausch ausschläft.«

			Magnus verneigte sich tief und lüftete die bunte Kappe, die er über seinen schulterlangen Haaren trug: »Niemals würde ich derart schändlich über meinen Meister reden.« Als er sich wieder aufrichtete, zwinkerte er Ceres zu.

			Die gestattete sich kurz einen Anflug von Hoffnung, dass es in diesem Loch vielleicht doch nicht so schlimm werden würde. Doch dann kamen ihr die Abschiedsworte der Oberen Mutter in den Sinn. Vertraue niemandem! Ceres senkte den Blick und schaute in eine andere Richtung.

			Die beiden Magier tuschelten kurz miteinander. Offensichtlich hatten sie es eilig. Wenn sie rechtzeitig ihrer Hauptaufgabe, dem Beschwören der Schutzkuppel, nachkommen wollten, konnten sie hier nicht ewig verweilen. Die Sonne hatte schon lange ihren Höchststand hinter sich und machte sich daran unterzugehen. »Also gut, Magnus. Wir übergeben dir die verräterische Zauberin. Aber nimm dich in Acht vor ihr. Sie hätte fast jemanden mit Magie getötet. Am besten …«

			»Wen?«, fragte Magnus mit großen Augen und einem übertrieben neugierigen Gesicht.

			»Unterbrich mich nicht, Narr. Das geht dich nichts an. Gib deinem Meister den Brief hier.« Der Zauberer holte unter seiner roten Toga eine kleine Papyrusschriftrolle hervor.

			Magnus machte einen Purzelbaum und schnappte sich aus der Drehung heraus geschickt das Schriftstück. »Der alte Trinker wird ihn bekommen, wenn er wieder aufwachen sollte.«

			»Wir müssen los«, drängte der andere Magier mit gehetztem Blick in Richtung Himmel.

			»Ja, du hast recht. Magnus, mit dem Mädchen ist nicht zu spaßen. Entferne ihr am besten nicht den Knebel. Wenn sie sprechen kann, kann sie auch zaubern. Sperr sie am besten direkt hinter den Siegeln ein … und allein!«

			Magnus deutete nochmal eine Verbeugung an und zwinkerte Ceres dabei wieder schelmisch zu.

			Die beiden Zauberer verließen eiligen Schrittes den Innenhof der Gladiatorenschule. Ceres sah, wie sie plötzlich von innen heraus hell zu strahlen begannen. Ein Augenblinzeln später waren sie mit einem zischenden Geräusch verschwunden.

			So etwas hätte ich auch erlernen können, dachte sie traurig.

			»Mann, da haben unsere beiden Zauberer doch sogar ihren Wagen hiergelassen. Na, mein Großer«, Magnus tätschelte dem braunen Zugbullen die Seite, »heute Abend wird es gemütlich und warm für dich. Du magst doch Kochtöpfe?« Der kleinwüchsige Mann sah Ceres frech an. »Die müssen aber auch immer ein Theater veranstalten. Bloß nicht zu Fuß auf ihre Hügel zurückklettern wie wir Normalsterblichen. Na ja, seien wir mal ehrlich: Wir beiden können eh nicht mehr so einfach irgendwohin.«

			Ich kann dieses Teil keine Minute länger ertragen. Jeder Zahn im Mund tat Ceres weh. Sie hatte das Gefühl, dass das belanglose Geplapper des Narren den Knebel noch unerträglicher machte.

			»Du bist nicht die große Rednerin, was?« Magnus legte den Kopf schräg, sodass die kleinen Glöckchen an seiner bunten Narrenkappe leicht klingelten, und lächelte sie unverschämt an. »Du bist sicher schüchtern. Das kann ich verstehen. Man trifft ja nicht jeden Tag auf einen solch stattlichen Mann.« Er zeigte an sich herunter und wackelte frivol mit den Hüften. »Aber wo bleiben meine Manieren? Darf ich mich dir vorstellen: Magnus. Narr der Arena. Troubadour der Massen und Held im Kampf gegen die Bestien.« Er verbeugte sich mit einer ausladenden Handbewegung und zog den Hut vor ihr. Darunter kam überraschenderweise ein brütendes Huhn zum Vorschein, das aufgeregt hochflatterte. »Huch, Annegret, dich hatte ich ja fast vergessen.« Gackernd zog das Huhn von dannen. »Vielleicht kann ich ja auch zaubern?«

			Gegen ihren Willen musste Ceres grinsen, was ihr ihre Schmerzen mehr als deutlich zurück in Erinnerung führte.

			»Befreien wir dich erst mal von dem schrecklichen Ding und all dem anderen Eisen, das du trägst.« Magnus hielt Ceres mit einem freundlichen und ehrlich wirkenden Lächeln die Hand hin, um ihr vom Wagen zu helfen.

			Ceres schaute ihn skeptisch an. Ein bisschen Vertrauen werde ich wohl haben müssen und er ist nur ein Zwerg. Sie ergriff die knubbelig aussehende Hand, die im Vergleich zum Rest des Körpers groß wirkte. Magnus griff erstaunlich kraftvoll zu und nach einem kurzen Sprung stand sie auf dem Boden.

			»Dann komm mal mit, ich bin zwar für einen Gnom sehr stark, aber für deine Fesseln brauchen wir dann doch Werkzeug.« Er führte Ceres ins Innere der Gladiatorenschule.

			Das Gebäude war dunkel und es roch nach frischem Stroh. Von irgendwoher waren rhythmische Schreie, gemischt mit einem animalischen Brüllen, zu hören. Es war angenehm kühl in dem weitläufigen Raum. Links und rechts an den Wänden waren zahlreiche Gitterzellen in die Wände eingelassen, allerdings standen ihre Türen offen und sie waren alle leer. Je tiefer sie in das Haus hineinliefen, desto stärker wurde der Geruch nach tierischen Ausscheidungen.

			»Wollen wir doch mal schauen, wer du bist und warum du hier sein darfst.« Magnus brach im Laufen geschickt das Siegel der Papyrusrolle und entrollte sie mit einem kräftigen Schwung. Mit flirrenden Augen überflog er den Text. »Hui.« Er ließ ein lang gezogenes Pfeifen erklingen. »Du hast also den Sohn des mächtigsten Senators und vielleicht zukünftigen Kaisers fast getötet? Gibt welche hier, die haben schlechtere Gründe, bei uns zu sein. Ceres ist übrigens ein schöner Name«, wechselte er abrupt das Thema.

			Ceres schüttelte heftig den Kopf.

			»Oh, das soll kein Vorwurf sein. Ich bin mir sicher, er hatte es verdient. Und ich finde Ceres wirklich einen tollen Namen«, sagte er mit einem breiten Grinsen. Er führte Ceres in einen stickig-heißen Raum, der voll mit Hämmern, unbearbeiteten Eisenblöcken und halbfertigen Schwertern war. Den Mittelpunkt bildeten aber eine rot glühende Esse mit einem Blasebalg und ein erstaunlich niedrig wirkender Amboss direkt davor. Genau dorthin bugsierte er Ceres.

			Zögerlich und schicksalsergeben trat Ceres in den überhitzten Raum ein.

			»Herzlich willkommen in meinem Reich.« Magnus machte eine ausladende Handbewegung. »Zumindest dann, wenn ich nicht in der Arena Flachs mit Bestien treibe.« Er zwinkerte einnehmend. »Komm her. Fangen wir mit deinen Fußfesseln an.« Mit kurzen, geschickten Hammerschlägen entfernte er die Metallstifte, die die Fesseln zusammenhielten, und wiederholte das Gleiche mit den Händen. Erstaunliche Muskelberge erwuchsen dabei auf seinen kurzen Oberarmen.

			Ceres nickte dankbar und rieb sich über ihre schmerzenden Handgelenke, auf denen das Eisen einen dunkelroten Ring hinterlassen hatte. Sie zeigte auf den Knebel.

			Magnus studierte immer noch den Papyrus, den ihm die Zauberer eigentlich für seinen Meister mitgegeben hatten. Er brummte dabei und schlug den Hammer gedankenverloren gegen den Amboss, was ein tiefes, metallisches Pingen erzeugte. »Also, der untere Teil hier ist nicht ganz so lustig. Hier steht, dass Senator Gaius Acilius dem Leiter der Gladiatorenschule, meinem Lieblingstrinker Decimus, ein erkleckliches Sümmchen an Gold bietet, wenn du schon bei deinem ersten Auftritt im Amphitheater das Zeitliche segnest.« Magnus kicherte. »Das wäre nicht allzu schwer zu organisieren. Wenn er als großen Kampf eine Zauberin gegen ein Lacernarudel ankündigt, dann hättest du vielleicht eine Viertelsanduhr Lebenszeit. Vielleicht! Die Biester sind verdammt schnell und haben wirklich scharfe Zähne.« Er zeigte Ceres seinen Unterarm, der mit wulstigen Narben übersät war. »Einer der Nachteile, wenn man der Arenenclown ist. Aber so weit lassen wir es gar nicht erst kommen.« Mit diesen Worten warf er die Papyrusrolle in die Glut der Esse, wo sie innerhalb weniger Augenblicke verbrannte.

			Ceres versuchte erleichtert die Luft auszupusten, was ein zischend-sabberiges Geräusch erzeugte. Genervt zerrte sie an ihrem eisernen Knebel.

			Magnus legte den Hammer auf den Amboss und drehte sich zu Ceres um.

			Die stellte fest, dass der Zwerg nur ein paar Jahre älter als sie selbst war und eigentlich ein ganz hübsches Gesicht hatte. Besonders seine stechend grünen Augen fielen ihr auf, die immer wieder kurz hinter dem braunen Pony verschwanden, der unter seiner Narrenkappe hervorquoll. Allerdings war er fast zwei Köpfe kleiner als sie.

			»Ceres.« Er sprach ihren Namen mit Bedacht aus. Vielleicht mochte er ihn ja wirklich. »Ich habe dich zumindest fürs Erste beschützen können, aber nun musst du auf dich selbst aufpassen. Die Gladiatorenschule ist eigentlich kein Ort für ein Mädchen. Wir haben nur wenige hier.« Er räusperte sich. »Na ja, ehrlich gesagt, bist du die einzige Frau hier. Bei den Bestien weiß man es ja nicht so recht, aber unter den Menschen definitiv.« Er lächelte Ceres schief an, aber seine Augen blieben ernst. »Also, es gibt hier einige echt wichtige Regeln, die du im Laufe deiner hoffentlich langen Zeit hier noch lernen wirst. Die wichtigste für dich lautet aber: Versuche nicht zu zaubern! Verstanden?«

			Ceres zog die Augenbrauen hoch.

			»Ich kann es dir nicht richtig erklären, aber irgendwelche versteckten Mechanismen verhindern, dass man Magie anwenden kann, und gleichzeitig werden die sieben großen Zauberer sofort benachrichtigt, wenn hier auch nur ein Fitzelchen unangemeldeter Zauberei stattfindet. Wenn du also nicht noch fünf weitere Männer in Rot kennenlernen möchtest, die sich extra herzaubern, um dich hinzurichten, dann probiere es gar nicht erst. Haben wir eine Abmachung? Ich möchte nämlich nicht der Grund für dein plötzliches Dahinscheiden sein.«

			Ceres nickte erneut.

			»Prima.« Er drehte sich um und studierte ein Regal an der Wand, in dem eine Menge Hämmer in allen möglichen Formen und Größen hingen. Magnus entschied sich für einen sehr kleinen, der relativ weit oben hing. »Wärst du so freundlich«, bat er Ceres, ihn ihm herunterzugeben. »Vielen Dank, dann wollen wir mal.«

			Es dauerte nicht lange, dann löste er die Verriegelung des Knebels. Mit einem würgenden Geräusch spie Ceres den Eisenstab aus, der sie am Sprechen hindern sollte. »D-d-danke.«


		
	Immer wieder gibt es Gerüchte. Von einer Siedlung, die die Bestien nicht angreifen.
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XII. Balger

			»Junge, du willst es doch nicht noch einmal versuchen?« Der Söldner grinste Balger verschlagen an. Die aufgehende Sonne spiegelte sich in seinem Kurzschwert, das er Balger an den Hals legte. »Wage ruhig einen weiteren Fluchtversuch. Bevor du auch nur fünf Schritte weg von hier gemacht hast, ist dein Vater ausgeblutet wie ein Schwein beim Schlachter.«

			Balger ballte zornig die Fäuste und knirschte vor Wut unbewusst mit den Zähnen.

			»Ich sehe, wir verstehen uns, Barbar. Und nun weiter, mein Lager ist nicht mehr weit. Mal sehen, wer von den Verrätern es durch die Nacht dorthin zurückgeschafft hat.«

			Die Sonne stand fast schon im Zenit, als ein kleines Zeltlager in Sicht kam. Mehrere Männer waren gerade dabei, die beigefarbenen Zelte abzubauen und auf einen Karren zu verladen.

			»Nanu, fast die Hälfte meiner Leute hat die Nacht überlebt, hätte ich nicht gedacht.« Der vernarbte Zenturio spuckte angewidert aus. »Dann kommt mal, ihr beiden Barbaren. Es wird Zeit, dass ich meine Versprechen von gestern Nacht einlöse.« Er drückte wieder sein Schwert an den blutig zerkratzten Hals von Balgers Vater.

			»Mach, was er sagt, mein Sohn«, sagte der mit trockenem Mund und heiserer Stimme.

			Balger ging also gehorsam drei Schritte vor seinem Jäger direkt auf das kleine Lager zu. Der Söldner folgte ihm, seinen Vater im Schwitzkasten.

			»Männer«, brüllte der vernarbte Soldat, als sie das Lager fast erreicht hatten. »Euer geliebter Anführer ist wieder da und er hat etwas dabei, das euch reich machen wird.«

			»Zenturio Spurius«, kam es überrascht von einem breitschultrigen Söldner, der gerade eine lange Zeltstange auf den Karren gelegt hatte. Der Ochse, der diesen zog, wedelte gelangweilt mit dem Schwanz Fliegen weg.

			»Kaeso, mein alter Freund. Oh, Ulimius und Cazaka sind auch noch da. Was ist mit den anderen?«

			Kaeso zog die Schultern hoch. »Sie haben es nicht geschafft. Es kamen noch mehr Felsengrame. Helden bleiben eben manchmal auf dem Schlachtfeld zurück. Du weißt ja, wie das ist.«

			»Ja, ja, das weiß ich nur zu gut«, murmelte der vernarbte Anführer in sich hinein.

			Balger, auf den im Moment niemanden achtete, erkannte die extreme Anspannung, die der alte Kämpe ausstrahlte. Man sah sie an seinen hervortretenden Unterarmmuskeln und dem unablässig rollenden Kiefer. Im Gesicht des Zenturios war allerdings weiterhin ein breites Grinsen wie festgewachsen. Was hat er vor?

			»Der Magus?«

			»Schläft da hinten seinen Rausch aus«, antwortete Ulimius. »Allerdings hat er uns, bevor er mit dem Saufen angefangen hat, gerettet. Ohne seine Kuppel hätten wir keine Chance gegen die Felsengrame gehabt. Kurz vor Sonnenaufgang waren es fünf, die auf den Schutzzauber eingeschlagen haben. Sie gingen dabei erstaunlich organisiert vor, als hätten sie sich abgesprochen, was natürlich nicht sein kann bei diesen hirnlosen Bestien. War schon beeindruckend, dass er den Zauber trotzdem aufrechterhalten konnte.«

			»Ja.« Kaeso lachte heiser. »Noch beeindruckender ist, dass er jetzt in seiner eigenen Pisse liegt und schnarcht.«

			Der Zenturio nickte. »Der gute Appius, war er doch tatsächlich sein Geld wert. Ich verstehe gar nicht, warum der in der Magiakademie durch so viele Prüfungen gefallen ist. Aber es hat sich gelohnt, dieser Prachtbursche hier wird uns ein Vielfaches der Unkosten einbringen.« Er zeigte mit seinem kurzen Schwert auf Balger.

			»Und der Alte?«, fragte Cazaka.

			»Der ist unsere Lebensversicherung, damit der Barbar uns nicht heimlich die Hälse aufschlitzt«, antwortete Spurius mit einem feixenden Lachen.

			»Ha«, grunzte Kaeso, »uns vieren. Das möchte ich sehen.«

			»Gern«, flüsterte der vernarbte Zenturio.

			Balger spürte plötzlich etwas Feuchtwarmes auf seiner Wange. Verdutzt griff er danach und sah dunkelrotes Blut an seinen Fingern. Überrascht schaute er sich um und sah zwei zuckende Männer am Boden liegen, aus deren Hälsen das Blut ähnlich einer Fontäne sprudelte. Dann fiel sein Blick auf den Zenturio, der mit bluttriefender Klinge auf seinen Optio zuging.

			»Spurius, bitte«, flehte er. »Um der alten Zeiten willen.«

			»Oho, mein lieber Optio. Daran habe ich dich letzte Nacht auch erinnert und es war dir egal.«

			Balger beobachtete den Kampf der beiden Männer fasziniert. Er erkannte, dass Kaeso heimlich in Richtung des Karrens lief, auf dessen Ladefläche ein langer Dolch lag. Am besten, sie bringen sich gegenseitig um.

			Balgers Vater gab ein leises Zischen von sich.

			Balger verstand, was er von ihm wollte. Jetzt war die beste Gelegenheit zu fliehen.

			Eilig ging er zu seinem Vater. In der Bewegung sah er aus den Augenwinkeln, wie Kaeso einen Hechtsprung in Richtung der versteckten Waffe machte. Sein Anführer schien genau damit gerechnet zu haben. Geschmeidig warf er dem verräterischen Optio sein Kurzschwert zielgenau in den Nacken.

			Mit einem gurgelnden Geräusch brach der zusammen und erbrach einen Schwall dunkles Blut, das sich gleichförmig wie ein runder See unter seinem Kopf ausbreitete.

			»Junge«, rief Spurius über die Schulter. »Ich weiß, was du überlegst. Aber du hast eben gesehen, dass ich immer mein Wort halte. Und heute Morgen hatte ich dich gewarnt, dass ich einen weiteren Fluchtversuch von dir nicht ignorieren würde.«

			Balger schaffte es nicht mal mehr, sich direkt in die Richtung des Menschenfängers umzudrehen. Der hatte plötzlich eine Schleuder in der Hand und schoss mit tödlicher Präzision eine wachteleigroße Stahlkugel auf Balgers Vater.

			Das Geschoss schlug in die Schläfe des alten Mannes ein. Der schaute seinen Sohn ein letztes Mal aus wachen Augen an. Dann wurden sie grau und er rutschte zur Seite.

			»Pater, Pater«, schrie Balger panisch. Er bekam ihn zu fassen, bevor er mit dem Gesicht auf den Boden aufschlug. Balger richtete ihn vorsichtig auf. Der Körper seines Vaters fühlte sich kraftlos und weich an. Ganz anders, als Balger es kannte. Liebevoll strich er ihm die Haare und das Blut aus dem Gesicht. »Pater, Pater«, sagte er mit panischer Stimme. Doch von seinem Vater kam keine Reaktion. Balger schüttelte ihn und legte ihm die Hand unter seine Nase. Er atmete nicht mehr. Balger stiegen die Tränen in die Augen. Er ist tot.

			»Mille viae celeriter ferunt ad mortem, Junge. Wie die Alten sagen: ›Schnell führen Tausende Wege in den Tod.‹ Ich hatte dich gewarnt.«

			Balger wischte sich die Tränen aus den Augen, schaute zornig zu dem mordlüsternen Menschenfänger und sagte mit vor Zorn bebender Stimme: »Mors certa, hora incerta, Spurius. Der Tod ist sicher, nur die Stunde ist ungewiss. Für Euch ist nur eins sicher, dass ich Euch den Tod bringen werde.«

			Der vernarbte Zenturio begann lauthals zu lachen. »Ein gebildeter Barbar, der die alte Sprache spricht. So etwas hat Kol noch nie gesehen. Du machst mich nicht nur reich, Junge. Du wirst auch berühmt. Heute ist ein guter Tag für uns beide.«


›Kol‹, ein neues Wort, das uns nur schwer über die Lippen geht, aber wir lernen alle schnell, denn jeder weiß, was es bedeutet: Hoffnung.
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XIII. Tarl

			Tarl rannte hinter Mamercus zurück ins Haus. Der ehemalige Gladiator riss panisch die beiden Schmuckschwerter von der Wand. »Schließ die Tür!«, brüllte er Tarl an, der die selten benutzte Eingangspforte hastig zuzog. Mamercus verschwand in seinem Schlafzimmer. Malko kam mit ins Haus und schloss sich wieder seinen beiden Kameraden an.

			Zu Tarls Überraschung hatten sie plötzlich alle aufgestellte Nackenbürsten und knurrten guttural. Ein Ton, der bei Tarl Gänsehaut auslöste. »He, ihr drei, was ist denn los?« Er versuchte sie zu streicheln, doch sie entzogen sich ihm und tigerten nervös durch den Raum. Geifer tropfte von ihren Lefzen.

			Mamercus kam aus seinem Schlafgemach zurück. Er trug über seinem freien Oberkörper ein Kettenhemd und auf dem Kopf einen Murmillo. Der Gladiatorenhelm bedeckte das Gesicht mit einem wabenartigen Gitter und hatte auf der Rückseite einen hahnenartigen Stahlkamm, den man bei einer etwas feierlicheren Gelegenheit verzieren konnte, was jetzt natürlich unangebracht gewesen wäre. Sie hatten ja nichts zu feiern.

			Was ist nur in diesem Sack gewesen? Tarl bekam Bauchschmerzen. Bis eben hatte er noch gedacht, dass das Furchtbarste, was er angerichtet hatte, war, den Schuppen abzufackeln, aber offensichtlich ging es schlimmer. Viel schlimmer.

			Mamercus zurrte ungeduldig an dem ledernen Kinnriemen seines Helms. Dann schlug er abergläubisch mit dem Schwert gegen den metallenen Schutz, was ein hohles KLONG hervorrief. »Ihr bleibt hier drin«, kam es dumpf unter dem Helm hervor. »Tarl.« Mamercus’ Stimme wurde plötzlich weich. »Tarl, bleib hier im Haus. Bitte!«

			Tarl bekam jetzt wirklich Angst. Er hatte sich auf das Donnerwetter seines Lebens eingestellt und nicht, dass Mamercus ihn vor irgendetwas beschützen würde. »Es tut mir …«

			»Du kannst nichts dafür. Mir tut es leid!«, kam es unter dem Murmillo hervor.

			Bevor sich Tarl darauf einen Reim machen konnte, war Mamercus auch schon nach draußen verschwunden. Die Holztür fiel schwer ins Schloss.

			Die Hunde knurrten immer noch. Der aggressive Ton hatte sich aber mit einem ängstlichen Heulen vermischt, das sich zwischenzeitlich immer wieder Bahn brach. Sie haben auch Angst. Tarls Furcht steigerte sich noch weiter. Er zerbrach sich den Kopf, was so Schreckliches in dem unscheinbaren Sack gewesen sein konnte, dass ein gestandener Krieger wie Mamercus in solche Panik verfiel. Um sich ein wenig abzulenken, begann Tarl das Zimmer aufzuräumen und seinen anderen allmorgendlichen Pflichten nachzukommen. Von Zeit zu Zeit ging er zur Tür und hielt sein Ohr dagegen, aber es drang kein Geräusch herein. Zu gern wäre er nach draußen gegangen und hätte Mamercus geholfen. Doch ihm war klar, dass er als Kämpfer immer noch keine Hilfe war, außerdem wollte er nicht zweimal an einem Tag gegen Mamercus’ Anordnung verstoßen. Also machte er einfach weiter wie an allen anderen Tagen zuvor.

			Tarl öffnete den Holzdeckel des Wasserfasses, um nachzusehen, wie viel sich noch darin befand. Das Fass ständig mit frischem Wasser vom Brunnen zu füllen, war eine seiner wichtigsten Aufgaben. Überrascht ließ er den Deckel fallen. In der dunklen Flüssigkeit schwamm etwas. Etwas Kleines, Pelziges. Tarl beugte sich vorsichtig näher heran, um nachzuschauen, worum es sich handelte. Er war sich ziemlich sicher, dass gestern Abend noch kein gelbweißer Pelz in ihrem Wasservorrat geschwommen hatte. Tarl stupste das unbekannte Etwas mit der Schöpfkelle an. Keine Reaktion. Vielleicht ein überdimensionales Knäuel aus Hundehaaren? Tarl versuchte die Erscheinung mit der Kelle hochzuheben. Sie war erstaunlich schwer und rutschte ihm immer wieder weg, ging aber nicht unter. »Na ja, was es auch ist, das muss hier raus. Mamercus wird sicher noch schlechtere Laune bekommen, wenn er seinen Wein mit haarigem Wasser verdünnt trinken muss«, redete Tarl mit sich selbst. Beherzt griff er mit beiden Händen ins Wasser und beförderte einen etwa hühnergroßen, triefenden Fellball hervor.

			Im selben Moment überschlugen sich die Ereignisse.

			Die Hunde wurden rasend und kläfften Tarl, oder eher das, was er gerade aus dem Fass gefischt hatte, geifernd an. Ohne sich allerdings in seine Richtung zu trauen. Mamercus kam wegen dieses Aufruhrs hereingestürzt und rannte mit gezogenem Schwert auf Tarl zu. Und – das war für Tarl das Erstaunlichste – der eben noch so leblos wirkende Fellball begann wie wild in seinen Händen zu vibrieren.

			»Tarl«, schrie Mamercus panisch, »lass sofort das Acidum los. Schnell, bevor es seine Säure versprühen kann.«

			Tarl dachte, ihm würden die Beine wegbrechen. Das Fellknäuel, das er gerettet hatte, war eine der gefährlichsten und tödlichsten Bestien überhaupt. Ein Acidum, ein Säurespucker! Spezialisiert auf naive Menschen, die sein niedliches Aussehen mit Harmlosigkeit und Freundlichkeit verwechselten. In der Zeit davor hatten Abertausende diesen Irrtum mit ihrem Leben oder schrecklichen Entstellungen bezahlt. Das grüne Sekret, das das Ungeheuer meterweit verspritzen konnte, schmolz sogar Marmor. Haut und Knochen stellten für diese Bestien kein Hindernis, sondern nur Nahrung dar. Verrückterweise weigerte sich trotzdem etwas in Tarl, die Bestie auf den Boden zu schleudern, damit Mamercus ihr mit seinem Schwert einen tödlichen Hieb verpassen konnte. Überraschende Gefühle überkamen Tarl. Zorn, gemischt mit Angst und riesigem Hunger. Dazu kamen aber auch noch große Einsamkeit und das Gefühl der Fremdheit. Und etwas, das Tarl kurz glauben ließ, dass er gerade den Verstand verlor. Zuneigung. Diese Emotion war die stärkste. Ohne darüber nachzudenken, drückte Tarl die hilflose Kreatur an sich.

			»Was machst du denn?«, schrie Mamercus ungläubig unter seinem verschlossenen Helm hervor.

			»Es hat Angst. Tu ihm bitte nichts!«

			Unter Schimpfen und Kläffen gestattete Mamercus Tarl, das Acidum wieder in den doppelten Sack zu stecken. Den schloss der ehemalige Gladiator dann noch in eine massive Holzkiste ein, die er anschließend mit langen Eisennägeln sicherte. Zusätzlich legte er eine Stahlkette drum herum. Die Hunde schickten sie vor die Tür. Dankbar verließen sie das Haus, offensichtlich froh darüber, dem Inhalt der Kiste zu entkommen.

			»Junge, was ist nur in dich gefahren? Du hättest tot sein können«, schimpfte Mamercus und setzte erst jetzt seinen Helm ab.

			Tarl schaute ihm in das nass geschwitzte, glänzende Gesicht. »Was ist nur in dich gefahren, dass du uns eine solche Bestie ins Haus holst?«, verteidigte er sich mit einer Gegenfrage.

			Mamercus ließ sich kraftlos auf den teppichbedeckten Boden fallen. »Ich würde jetzt gern einen Schluck Wasser trinken, aber das, was in unserem Fass ist, sollten wir besser nicht anrühren.« Er leckte sich über die Lippen. »Am besten besorge ich gleich morgen beim Küfer ein neues.«

			Tarl räusperte sich mit hochgezogenen Augenbrauen.

			»Ja, ja.« Mamercus wischte gedankenverloren mit der Hand über den dicken Damastteppich. »Ich dachte, es wäre eine ganz gute Idee, wenn wir beiden mal damit kämpfen üben würden.«

			»Warum?«, fragte Tarl überrascht.

			Mamercus schaute ihm nicht in die Augen, als er antwortete: »Na ja, ähm …« Er räusperte sich wehleidig.

			Tarl stand auf und holte ihm einen Becher Wein.

			»Ahh … das tut gut. Was würde ich nur ohne dich machen?« Er wischte sich die Lippen mit seiner Ledermanschette sauber. »War einfach ’ne blöde Idee. Vergiss es.«

			Tarl verengte die Augen zu Schlitzen und versuchte etwas in Mamercus’ Gesicht zu lesen. Er war sich ziemlich sicher, dass der ihm hier gerade einen beträchtlichen Teil der Wahrheit verschwieg. Aber um des lieben Friedens willen verzichtete er darauf nachzubohren. Mamercus hatte immerhin noch nicht den abgebrannten Schuppen erwähnt. Wenn es so weit wäre, dann würde er dieses hervorragend ablenkende Thema nochmal zur Sprache bringen. »Sind sie wirklich so gefährlich?«, wechselte er daher geschickt auf weniger gefährliches Terrain.

			»Die Acida? Ja! Es gibt Gelehrte, die behaupten, dass auf ihr Konto die meisten Opfer in der Zeit davor gehen. Ob das wirklich stimmt, weiß ich nicht, aber ich habe mehr als einen Gladiator in der Arena sterben sehen, wenn er gegen die teuflischen Fellknäuel kämpfen musste. Wie hast du es nur dazu gebracht, dass es keine Säure auf dich abgeschossen hat? Normalerweise reagieren die Biester damit, wenn man sich ihnen nur auf einige Meter nähert. Ich glaube, ich bin noch nie einem Menschen begegnet, der ein Acidum angefasst hat – und das dann auch überlebte.«

			Tarl zog verlegen die Schultern hoch. »Keine Ahnung. Es war … ähm … ach, du hältst mich sowieso für verrückt, wenn ich es dir sage«, unterbrach er sich selbst. Mamercus bedachte Tarl wieder mit jenem merkwürdig wissenden Blick, der ihm schon bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen war.

			»Spuck es aus, Junge. Ich kenne eine Menge Verrückte. Ich glaube aber, dass du nicht dazugehörst«, munterte er Tarl mit einem Lächeln zum Weiterreden auf.

			»Na ja«, Tarl kratzte sich verlegen am Kopf, »irgendwie konnte ich fühlen, was es fühlte. Und eines seiner Gefühle war Angst.« Dass die Bestie ihm gegenüber so etwas wie Zuneigung empfand, wollte Tarl auf gar keinen Fall erwähnen. Spätestens dann würde ihn Mamercus nämlich definitiv für verrückt erklären. »Deshalb habe ich das Acidum einfach vor dir beschützt«, endete Tarl mit seiner Erklärung und lächelte Mamercus schüchtern an.

			Der nickte verstehend. »Hast du Derartiges schon einmal erlebt?«

			»Ja, als ich über deinen Zaun gesprungen bin. Bei Malko«, sprudelte es aus Tarl heraus.

			»Das dachte ich mir schon«, sagte Mamercus daraufhin zu Tarls großer Überraschung. »Erzähle niemanden, dass du das kannst, Junge!«

			»Warum nicht?«

			»Weil gerissene Gladiatorenwerber wie ich immer auf der Suche nach solchen Talenten sind«, kam es plötzlich von jemandem hinter ihm.

			Tarl drehte sich um und erkannte den fetten Fremden von gestern wieder. Und einen Holzknüppel, der auf ihn zuraste. Im gleichen Moment wurde ihm schwarz vor Augen.

			Wäre Tarl in diesem Moment nicht zusammengesackt, hätte er gesehen, wie der Fremde Mamercus einen prallen Geldbeutel zuwarf und dass die Kiste mit dem Acidum darin zu vibrieren begann.


	Die Geschichten klingen fast zu unglaublich, um wahr zu sein. Eine Stadt, die die Bestien meiden. Bei der einen Hälfte von uns führt das zu unglaublicher Euphorie. Die andere ist mittlerweile so skeptisch, dass unsere kleine Gruppe zu zerbrechen droht.
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XIV. Magnus

			»Ja, ja, altes Mädchen, ich habe dich auch gern«, rief Magnus durch die Gitterstäbe und zog blitzschnell den Eisenspieß aus dem Käfig heraus, an dem eben noch ein bluttropfendes Rinderbein gehangen hatte. Das große Lacernaweibchen hatte es sich blitzschnell geschnappt, dabei aber auch so kräftig in den Fütterungsstab gebissen, dass Magnus ein ganzes Stück an den Käfig herangezogen wurde. Nur seiner langjährigen Erfahrung als Narr, Schmied und Bestienpfleger der Arena war es zu verdanken, dass sie an keinem Morgen mit diesem gefährlichen Spielchen durchkam. Magnus wäre nicht der Erste gewesen, dem die Lacerna durch die dicken Gitterstäbe hindurch einen Arm oder gar den halben Kopf abgebissen hätte. Inzwischen wurde fast nur noch der Narr für diese Arbeit eingeteilt. Magnus beobachtete aus respektvollem Abstand, mit welcher sozialen Kompetenz das starke Leittier die ›Beute‹ unter seinen Artgenossen verteilte. Lacernarudel wurden immer von einer weiblichen Bestie angeführt. Sie koordinierte ihre tödlichen und rasend schnellen Angriffe, regelte mit Macht alle Konflikte innerhalb der Gruppe, beschützte aber im Zweifel auch ihre Gefährten, wenn dies notwendig war. Für kurze Zeit waren nur ein gieriges Schlingen und das hohle Knacken von Knochen zu hören. Die dicke Schuppenhaut der zweibeinigen Echsen, die jetzt graugrün wirkte, konnte in allen Farben des Regenbogens schimmern, wenn die Sonne darauf schien. Das wusste Magnus von ihren Auftritten in der Arena. Bei jeder Bewegung traten unter der Haut starke Muskelstränge hervor. Geschickt balancierten die Bestien die Nahrung mit ihren verkümmerten Vorderläufen und rissen mit dolchlangen Zähnen spielend leicht große Stücke aus den Fleischbrocken. Das dreiköpfige Rudel war eine der Hauptattraktionen der Arena. Seit sieben Spielzeiten unbesiegt. Also genauso lange, wie sie in der Arena waren. Bis heute war es Magnus schleierhaft, wie man die unberechenbaren Bestien hierhergeschafft hatte. Aber er bedauerte jetzt schon jeden Gladiator, der es mit den Lacernae in dieser Saison zu tun bekommen würde.

			Magnus’ Gedanken an einen aussichtslosen Kampf in der Arena führten ihn schließlich zu Ceres und dem Brief, den er glücklicherweise verbrannt hatte. Sie ist trotzdem in tödlicher Gefahr, egal gegen was oder wen sie kämpfen muss. Dass das hübsche Mädchen mit den kurzen Haaren würde kämpfen müssen, stand außer Frage, deshalb waren sie alle hier. Gladiatoren und Gladiatorinnen gleichermaßen. »Alle außer dem Zwerg«, murmelte er vor sich hin und zog die Stahltür, die den zweiten Sicherheitsring zum Inneren der Arena hin bildete, sacht zu. Es war besser, dass die Lacernae nicht hören konnten, wohin er ging. Magnus traute diesen mordlustigen Biestern alles zu. Zahlreiche deutlich größere Männer als er selbst hatten sie bereits vor seinen Augen verspeist und dreimal fast ihn selbst, als er in seiner Rolle als Narr in das Arenarund gesprungen war, um die Lacernae von ihren wehrlosen Opfern abzulenken, damit man sie bergen konnte. Es war immer vergebens gewesen, niemand entkam lebend einer Lacerna. Aber die Lacher des Publikums hatte ich trotzdem auf meiner Seite, dachte Magnus grimmig. Schaut nur, ein Zwerg kämpft gegen ein Rudel Bestien. Wie lustig, und seht nur die bunte Kappe. Magnus schüttelte sich. Als die schwere Tür ins Schloss gefallen war, fühlte er sich befreiter. Hier, im Wohnquartier der Gladiatoren und der einen Gladiatorin, die nun ebenfalls hier hausen musste, konnten sie ihn wenigstens nicht mehr mit ihren gelben Raubtieraugen anstarren wie einen kleinen Braten.

			»Danke, Magnus«, schallte es ihm aus der trüben Dunkelheit der Halle mit den offenen Schlafzellen an beiden Seiten entgegen.

			Magnus konnte die tiefe Stimme ihrem Besitzer zuordnen, ohne ihn zu sehen. Obwohl er immer wieder erstaunt war, wie es der hünenhafte Nakan schaffte, so geschmeidig mit jedem Schatten zu verschmelzen, als hätte er nicht das breite Kreuz eines Ochsen.

			»Die neue Axt liegt perfekt ausbalanciert in meinen Händen und ist so scharf, dass ich mich schon ein paar Mal daran geschnitten habe. Jetzt könnte ich es glatt mit einem Felsengram aufnehmen in dieser Saison.«

			Magnus lachte gackernd auf. »Pass auf, was du dir wünschst, Nakan. Es ist immerhin deine letzte Spielzeit. Du willst doch zurück zu deiner Frau und noch viele weitere riesige Barbarenkinder mit ihr machen.«

			»Da hast du auch wieder recht. Ich würde es wirklich gern mal wieder machen.«

			Magnus setzte grinsend seinen üblichen Morgenweg fort, als er plötzlich einen spitzen Schrei hörte. Er kannte nur eine Person hier unten in der Gladiatorenschule, die eine so hohe Stimme hatte. Ceres. Er brauchte nicht lange, um festzustellen, woher der angstvolle Ruf kam. Decimus’ Büro. Magnus begann zu laufen.

			»Stell dich nicht so an, du dumme Gans«, waberte es dumpf durch die verschlossene, grob gezimmerte Holztür, hinter der sich das sogenannte Büro des Leiters der Gladiatorenschule befand. Mithin des einzigen freien Bürgers an diesem Ort, wenn man mal von den wechselnden Wachen am Tor absah.

			Magnus hatte sich noch im Laufen seine bunte Narrenkappe mit den Glöckchen aufgezogen. Ohne anzuhalten, warf er sich gegen die Tür und rollte mit einem Purzelbaum in den Raum hinein. »Hochverehrter Herr Direktor, ich freue mich, Euch endlich wieder wach begrüßen zu dürfen, und wollte Euch mitteilen, dass gestern … Oh!« Magnus klatschte sich mit der Hand gegen die Stirn und schwankte anschließend, als hätte ihm jemand kräftig mit der Faust ins Gesicht geschlagen. »Ihr habt ja unseren neuen Gast schon entdeckt.«

			Der fette, glatzköpfige Mann drehte sich genervt zu Magnus um. Seine Toga war schief hochgerutscht und offenbarte eine nackte und erstaunlich weiße Gesäßbacke. »Siehst du nicht, dass du störst? Wir lernen uns gerade kennen«, sagte er mit einem Haifischgrinsen und böse funkelnden Augen.

			Magnus musste seine ganzen in den Jahren hier in der Arena erlernten Fähigkeiten als Witzbold aufbringen, um dem alten Säufer nicht direkt den Schädel einzuschlagen, als er Ceres starr vor Angst auf dem Boden sitzen sah. Offensichtlich hatte sie bis zu Magnus’ Eintreten noch auf dem Rücken gelegen. Heruntergedrückt durch die dicken Hände des versoffenen Leiters der Gladiatorenschule. »Das habe ich nicht gewusst, hochverehrter Meister. Hallo, Ceres.« Er streckte ihr die Zunge raus und rollte mit den Augen.

			»Nun weißt du es. Was willst du?«

			Magnus ignorierte die Frage und schlug ein doppeltes Rad. Dadurch stand er direkt vor Ceres, schaute sie warnend an und hoffte, dass sie verstand und mitmachte. »Was sitzt du denn hier auf dem Boden, du dummes Mädchen? Bist du noch ein Baby?« Er machte die kreischenden Geräusche eines Säuglings nach und wälzte sich neben ihr auf dem Rücken. »Magni auch noch tklein, Magni jetzt Milch von Mater. Bitti, bitti …«

			»Spar dir dein Schmierentheater für die Arena, Magnus, und scher dich augenblicklich raus, wenn du in dieser Saison nicht anfangen willst zu kämpfen.«

			Eine Warnung, die Magnus durchaus ernst nahm. Es war Decimus seit Langem ein Dorn im Auge, dass jemand, genauso wie er, über Jahre in der Gladiatorenschule lebte und nicht urplötzlich verstarb oder nach seiner dritten Saison die Arena als freier Bürger verließ. Magnus hatte über einen langen Zeitraum all die krummen Geschäfte und Wettmanipulationen des Direktors mitbekommen. Doch er musste Ceres helfen. Grinsend sprang er, ohne die Hände zu benutzen, auf die Füße zurück. Er salutierte dem Schulleiter affektiert. Alle Glöckchen an seiner Narrenkappe klingelten. »Wie Ihr befehlt, hochverehrter Meister der Meister.« Es brach ihm fast das Herz, Ceres’ flehentlichen Blick zu sehen, als er Richtung Tür umkehrte.

			Für Decimus schien die Störung nun ebenfalls beendet zu sein. Mit einem Raubtiergrinsen zeigte er seine gelben, fauligen Zähne, wandte er sich wieder seinem wehrlosen Opfer zu und leckte sich über seine aufgesprungenen Lippen.

			»Irgendwas war noch«, drehte sich Magnus laut denkend um und rieb sich versonnen das Kinn, als grübele er über einer schweren Aufgabe.

			»Es reicht mir gleich, Narr, wenn du jetzt nicht gehst, dann kannst du jede Wette darauf eingehen, dass …«

			»Ach, jetzt, wo Ihr das ansprecht, fällt es mir wieder ein. Ich soll Euch schöne Grüße von Gaius Acilius ausrichten. Er freut sich darauf, das Mädchen kämpfen zu sehen. Der Senator hält wohl viel von ihr und er hat eine Menge Wetten im Vorfeld auf sie platziert. Zumindest haben mir das die Wächter berichtet, die sie gestern hergebracht haben. Aber was kann man schon auf das Geschwätz von Angestellten geben? Ich hoffe, es macht nichts, dass ich Euch das erst jetzt erzähle?«

			»Waas? Bist du verrückt, mir so etwas vorzuenthalten? Warum hast du mich nicht geholt, als sie das Mädchen gebracht haben?«

			»Ihr wart besoffen, Meister«, flüsterte Magnus laut, führte seinen Daumen zum Mund und machte glucksende Geräusche. »Ich dachte, es wäre besser, wenn man Euch nicht mit dem Kotzfleck auf der Toga sieht.« Er nickte in die entsprechende Richtung von Decimus’ vor Dreck starrender Kleidung. »Aber versprochen, beim nächsten Mal führe ich die Wachen von Gaius Acilius direkt hierher zu Euch.«

			»Untersteh dich, du elender Wicht.« Decimus war blass geworden. Der Name des allmächtigen Senators und aussichtsreichsten Kandidaten für das Kaiseramt flößte ihm gehörig Angst ein. Der rotgesichtige Mann überlegte kurz und fuhr sich mit seiner feisten Hand durch das teigige Gesicht. »Schaff sie hier raus und dass mir keiner das Mädchen anfasst! Haben wir uns verstanden, Zwerg?«

			Magnus machte ein verblüfftes Gesicht. »Wenn Ihr das wirklich wollt, dann sorge ich natürlich dafür. Eure Wünsche sind mir wie immer Befehl.«

			Decimus machte eine wedelnde Handbewegung.

			In Windeseile flitzte Magnus zu Ceres und riss sie mit seinen kräftigen Armen auf die Füße. »Komm mit, wertvolles Mädchen«, sagte er und streckte ihr wieder die Zunge raus.

			Ceres stolperte fast, als Magnus sie kraftvoll aus dem Büro zerrte. Kaum, dass er die Tür zugeschlagen hatte, flossen ihr die Tränen über das Gesicht.


	Jeder, den wir in seinem Versteck treffen, sagt etwas anderes, selbst die Himmelsrichtungen sind oft gegensätzlich, aber einen Satz sagen sie alle: »Haltet Ausschau nach den sieben Hügeln.«
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XV. Tarl

			Tarl tat jeder Knochen im Leib weh, doch das war nicht das Schlimmste. Am meisten schmerzte der Betrug. Er hatte Mamercus vertraut, gedacht, dass sie in den letzten Wochen vielleicht keine Freunde, aber doch so etwas wie Kameraden geworden wären. Sie hatten unter einem Dach gelebt, die gleichen Speisen zu sich genommen und über dieselben dummen Witze gelacht. Ich habe seine Hunde gefüttert, dachte Tarl.

			»Auf das Podest. Los, macht schon!«, zischte der untersetzte Wächter das Grüppchen an und zeigte mit dem Knauf seiner Bullenpeitsche in die entsprechende Richtung.

			Tarl hatte jeden Widerstand gegen derartige Befehle aufgegeben. An den ersten beiden Tagen hatte er noch versucht, sich zu wehren, aber die groben und gezielten Schläge von Mamercus’ fettem Freund hatten ihm das schnell ausgetrieben. Drei weitere Tage in einem fensterlosen Kellerloch ohne Essen hatten ihr Übriges getan, ihn gefügig zu machen. Tarl war noch nie ein Held gewesen. Er wollte einfach nur aus diesem Albtraum aufwachen, in den ihn der ehemalige Gladiator gebracht hatte. Lange hatte Tarl darüber nachgegrübelt, warum ihm das alles passierte. Nachdem er aber an diesem Morgen hierhergebracht worden war, wusste er, was Porcius, so der Name seines Entführers, mit ihm vorhatte. Tarl kannte den Sklavenmarkt. Er war selbst schon oft hier gewesen, weil man auf dem Marktplatz gut betteln konnte. Gewann sie eine Sklavenauktion, war die betuchte Kundschaft anschließend oft vor Euphorie besonders spendabel. Tarl brauchte nicht den Versuch zu machen, irgendjemandem zu erklären, dass er ein freier Bürger war und kein Sklave. Ohne eine Familie, die dies bestätigte, war er ein Niemand und im Zweifelsfall eben ein Sklave, mit dem man Profit machen konnte. Gier hielt Kol im Kern zusammen und ihr wurde alles untergeordnet, das wusste Tarl nach einem Leben auf der Straße. Die kleine, wackelige Holztreppe knarzte, als Tarl sie mit vier anderen Männern nach oben stieg. Sie alle waren nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Die Morgensonne schmerzte in Tarls Augen nach Tagen in dunkler Gefangenschaft. Als er instinktiv die Hand heben wollte, um sie abzuschirmen, wurde dies abrupt durch die Ketten unterbrochen, die seine Hände und Füße fesselten. Tarl konnte nur einigermaßen gerade stehen, wenn er die Arme herunterhängen ließ.

			Der Vorplatz füllte sich langsam mit gut gekleideten Damen und Herren in allen Altersstufen. Die meisten waren fröhlich, lachten viel und neckten sich gegenseitig, als wären sie auf einem ganz normalen Ausflug. Diener verteilten kühle Getränke und süße Kleinigkeiten an die erlesene Kundschaft, die sich zum Zeitvertreib fachmännisch über die ausgestellten Sklaven austauschte und rätselte, was wohl ihre besonderen Fähigkeiten sein könnten.

			Ein in eine lila Toga gekleideter Mann mit sehr weichen, fast schon weiblichen Gesichtszügen betrat das Podest. Er hatte die weißesten Zähne, die Tarl jemals gesehen hatte, und seine Augen schienen mit Ruß geschminkt zu sein. »Sehr geehrte Damen und Herren, willkommen auf unserem Markt der Besonderheiten und Exoten. Hier bleiben keine Wünsche offen«, begann er mit hoher Stimme und affektierten Gesten. »Auch heute offeriert Ihnen die Sklavenhändlergilde wieder nur die beste Ware, die Ihren Haushalt, Ihr Geschäft oder Ihr Vergnügen mit Sicherheit bereichern wird.« Er zwinkerte verschwörerisch in die Menge. Einige der Männer lachten. Die Frauen verbargen ihre Gesichter schamhaft hinter den mitgebrachten Schleiern, kicherten aber nicht weniger. »Beginnen wir mit dem heutigen Prunkstück …«

			Tarl schaute kurz zu dem hünenhaften Muskelprotz hoch, der direkt neben ihm stand. Damit meinen sie sicher dich. Nur um im gleichen Moment die weiche Hand des Anpreisers auf seiner nackten Schulter zu spüren. Wie in Trance ließ Tarl sich weiter nach vorne schieben.

			Die Menge lachte. »Dieser Hänfling, das ist ja noch ein Kind«, ertönte eine Männerstimme.

			»Den kann man weder in den Minen noch auf den Feldern der Latifundien gebrauchen, so dünn, wie seine Arme sind«, setzte eine zweite hinzu.

			»Im Schlafzimmer auch nicht«, hörte man eine schrille Frauenstimme. Wieder lachten alle.

			Tarl hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so unwohl gefühlt. Diese Menschen betrachteten ihn, als wäre er ein originelles Möbelstück und nicht einer von ihresgleichen.

			Der auffällig gekleidete Verkäufer fiel übertrieben fröhlich in das Lachen mit ein. »Na, na, meine Damen, nicht, dass der Pater familias eifersüchtig wird.« Erneut durchzog eine Lachsalve den inzwischen gut gefüllten Platz des Sklavenmarkts. Der Anpreiser verstand sein Geschäft. »Diese schmächtigen Schultern bergen eine Besonderheit, die weder in den Minen oder auf den Feldern noch in euren Schlafgemächern gebraucht wird.« Er zwinkerte der Menge übertrieben zu. »Nein, nein, der Junge ist ein Fühlender und garantiert euch Unsummen an Wetteinnahmen, wenn die neue Arenasaison losgeht.«

			Tarl verstand nicht, wovon der geschminkte Anpreiser sprach. Überrascht drehte er sich zu ihm um. »Ich bin was?«

			»Halt den Mund und guck ins Publikum!«, zischte der Verkäufer ihn böse an, ohne Tarl dabei in die Augen zu sehen.

			»Das kann ja jeder behaupten!«, schrie jemand. Die bisher so heiteren Käufer waren schlagartig still geworden, sodass die Worte klar und deutlich zu vernehmen waren.

			»Wir, die Sklavenhändlergilde, garantieren, dass es so ist«, antwortete der lila gekleidete Anpreiser.

			Tarl konnte erkennen, dass sein Lachen nun nicht mehr ganz so strahlend war.

			»Beweist es«, sagte plötzlich eine tiefe Stimme, die einen an schweren, roten Wein aus mit Spinnweben überzogenen Eichenfässern denken ließ.

			Ein überraschtes Raunen ging durch die Menge. Ein von zwei Legionären begleiteter, grauhaariger Mann mit Hakennase ging langsam durch die Menge und auf das Podest zu.

			Auch wenn er sich dafür hasste, streckte Tarl den Hals, um seine Neugier zu befriedigen und herauszufinden, wer da kam. Er sah einen alten Mann mit kantigem Gesicht und einem grünen Stoffstreifen über seiner makellos weißen Toga. Ein Senator, wurde Tarl klar.

			»Gaius Acilius«, begrüßte der Verkäufer den Neuankömmling mit öliger Stimme und deutete sogar eine kleine Verbeugung an. »Es ist uns eine Ehre, Euch bei uns zu haben. Habt Ihr schon etwas vom Rotwein probiert?« Der Anpreiser klatschte in die Hände und drei Diener stürmten gleichzeitig auf den Senator zu. »Und Ihr müsst die Dulcia probieren, sie sind herrlich süß, und der Mohn frisch aus …«

			»Ich bin nicht hergekommen, um mich der Völlerei hinzugeben, sondern um Sklaven zu kaufen. Beweist, dass das, was Ihr sagt, stimmt. Zeigt uns, dass der Junge das ist, was Ihr behauptet. Dann sind etliche hier sicher bereit, einen guten Preis für ihn zu zahlen.«

			Tarl sah den Kehlkopf des Anpreisers aufgeregt hüpfen. Er blickte hilfesuchend in die Richtung, in der eben noch Porcius und die anderen Sklavenfänger gestanden hatten, aber sie waren alle plötzlich verschwunden. Niemand von ihnen schien erpicht auf die Bekanntschaft mit dem allmächtigen Senator.

			»Ähm … äh«, stotterte der Anpreiser. »Wie … wie soll ich Euch das beweisen? Wir haben hier ja schließlich keine Bestien zum Verkauf, mit denen er sich messen könnte.« Der Verkäufer schaute mit einem falschen Grinsen in die Zuschauerreihen, doch nur eisiges Schweigen und einige gelegentliche Huster antworteten ihm.

			Ein hohes Quieken ertönte plötzlich in die Stille hinein, gefolgt von einem Krachen und unflätigem Fluchen: »Kannst du nicht aufpassen, du Blödmann?!«

			»Selber Blödmann, wohl das erste Mal innerhalb der Mauern unterwegs …«

			Tarl drehte, wie alle anderen, den Kopf in Richtung des Tumults und sah, dass zwei Händlerkarren auf der Via civitatis zusammengestoßen waren. Die viel befahrene Straße war die größte in Kol und führte direkt hinaus in das weitläufige Land. Über sie wurden die meisten Waren in die Stadt hineintransportiert. Die Händler waren raue Kerle. Nur wenige Menschen trauten sich, die schützenden Mauern zu verlassen und die schwer bewachten, aber dennoch unsicheren Latifundien anzusteuern, um frische Lebensmittel in die Großstadt zu schaffen.

			Jetzt begannen die Händler laut schimpfend aufeinander einzuschlagen.

			Senator Acilius nickte seinen beiden bewaffneten Begleitern kurz zu und sofort gingen sie mit erhobenen Lanzen zwischen die Streithähne. Als diese erkannten, um wessen Wachen es sich handelte, beendeten sie schnell ihren Streit und versuchten ihre Karren wieder flottzubekommen. Einer von ihnen hatte Wildschweine geladen. Eines der Tiere versuchte gerade – in weiser Vorahnung seines zukünftigen Schicksals – unter lautem Grunzen über das Holzgatter der Ladefläche zu fliehen. Es war ein kapitales Tier mit einem breiten Brustkorb und langen, gelblichen Hauern. Dem Senator schien eine Idee zu kommen, als er das rasende Wildschwein erblickte. »Bringt den Eber her!«, befahl er seinen Soldaten. »Und der Händler soll seinen Verkaufspferch hier aufbauen.«

			Der dicke Schweinehändler schien kurz mit sich zu hadern, ob er gegen diese willkürliche Änderung seiner eigenen Pläne Protest einlegen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Niemand in Kol wollte Ärger mit einem Senator riskieren. Schon gar nicht mit einem, der vielleicht der nächste Kaiser werden könnte. Vorsichtig öffnete er die Tür des Verschlags und fing den Keiler geschickt mit einer langen Holzstange, an deren Ende eine Schlaufe befestigt war. Aber es bedurfte der zusätzlichen Kraft der beiden Wachen, um das immer wilder werdende Tier zum Senator zu bringen. Die Menge stob auseinander. Allerdings nur so weit, dass alle in Sicherheit waren und trotzdem noch gut sehen konnten, was passierte.

			Der glatzköpfige Händler baute schnell und geschickt aus langen Brettern einen provisorischen quadratischen Pferch, in den der Eber entlassen wurde. Das Holz der Bohlen knarrte bedrohlich, als das Schwein zu entkommen versuchte. Vor lauter Panik kotete das Tier mehrmals auf das Kopfsteinpflaster, was den Sklavenmarkt in einen strengen Geruch tauchte, den auch das süßliche Duftwasser der Frauen nicht übertünchen konnte.

			Tarl wurde nervös. Ihm war nur zu bewusst, dass das Ganze seinetwegen und aufgrund der angeblichen Fähigkeit, die er besitzen sollte, veranstaltet wurde. »Weißt du, was das soll?«, fragte er mit zittriger Stimme den muskulösen Barbaren, der neben ihm stand. Doch der gab noch nicht mal ein Grunzen zur Antwort. Wahrscheinlich versteht dieser Primitive unsere Sprache nicht.

			»Wollt Ihr unser Mittagsmahl durch Wildschweinbraten bereichern, hochverehrter Senator?«, versuchte der verunsicherte Anpreiser herauszufinden, wieso sein Auftritt so barsch unterbrochen wurde.

			»Nein, natürlich nicht, Sklavenhändler«, fuhr ihn der Senator an. »Ich will nur herausfinden, ob Ihr uns belügt oder die Wahrheit sagt. Bringt den Jungen her!«

			»Na, geh schon!«, drängte der lilafarben Gekleidete Tarl.

			Der weigerte sich, auch nur einen Schritt vorwärts zu machen. Was auch immer da vorging, es konnte nichts Gutes bedeuten. Tarls dicke Eisenketten schepperten, als er versuchte vom Podest zu fliehen.

			Gaius Acilius nickte wieder nur seinen breitschultrigen Wachen zu. Wenige Augenblicke später schleiften sie Tarl zu dem Pferch.

			»Lieber Senator, bei allem Respekt, wenn Ihr diesen Jungen erwerbt, dann könnt Ihr gern mit ihm machen, was Ihr wollt. Noch ist er aber im Besitz der Sklavenhändlergilde. Ich muss daher darauf bestehen …«

			»Ich will nur Eure Behauptung überprüfen. Wenn der Junge wirklich ein Fühlender ist, so wie Ihr sagt, dann braucht er nichts zu befürchten und jeder hier wird sicher gern eine erkleckliche Summe für ihn bieten. Falls Ihr gelogen habt, wird das kein großer Verlust für Eure Zunft sein.«

			Der Anpreiser schluckte seinen Zorn mit angespanntem Gesicht hinunter und strich mit einer unwirschen Geste seine lilafarbene Toga glatt.

			Tarl begriff endlich, was der Senator vorhatte. Er sollte gegen diesen wilden Keiler kämpfen. Sein Herz sprang ihm nun fast aus der Brust, so schnell schlug es. Schweiß lief ihm am ganzen Körper in Strömen herab. Der Eber war mindestens doppelt so schwer wie er selbst. Und seine Hauer fast so lang wie Tarls Unterarm. Dieses Tier war genauso gefährlich wie eine echte Bestie. Zumal, wenn man ihm ohne Waffen entgegentreten musste. Tarl tat das Einzige, was ihm blieb. Er schrie: »Nein, lasst mich los! Die Händler lügen. Ich bin kein Fühlender, sondern nur ein Betteljunge von der Agora.«

			Die Menge lachte, als Tarl um sein Leben flehte. Für sie war das alles eine hervorragende und unerwartete Unterhaltung an diesem milden Sommermorgen.

			»Zu dem Schwein, wohin er gehört!«, befahl der Senator unbarmherzig.

			Sie nehmen mir nicht mal die Fesseln ab. Tarl drückte sich an die etwa brusthohe Bretterwand, nachdem sie ihn in den Pferch geworfen hatten. Der Eber lag auf der Seite und atmete hektisch in der Hitze. Von dem Tier ging ein strenger Geruch aus. Sein dunkler Körper war über und über mit harten Borsten bedeckt. Tarl bewegte sich nicht, um den Keiler nicht auf sich aufmerksam zu machen.

			»Seht nur, er ist ein Fühlender«, kam von irgendwoher eine hohe Frauenstimme.

			»Quatsch«, konterte ein Mann. »Das Schwein ist einfach nur zu faul.«

			Senator Acilius schien das genauso zu sehen. Plötzlich tauchte eine seiner rot gekleideten Wachen auf und stach den Eber mit einer Lanze in die Seite.

			Schmerzvoll schrie das Tier auf und entdeckte Tarl, den es wohl für den Schuldigen an seiner Pein hielt. Mit gesenktem Kopf und nach vorn geschobenen Hauern rannte es auf ihn zu.

			Tarl versuchte wegzulaufen, doch seine Fußfesseln hinderten ihn daran. In wenigen Augenblicken würde das rasende Tier seine langen Hauer in ihn bohren. Er konnte das böse Quieken deutlich hören und den strengen, wilden Geruch auf der Zunge schmecken. Tarl verhedderte sich in den Fußfesseln und schlug der Länge nach hin. Das war’s, verabschiedete er sich von seinem Leben. Tarl schloss die Augen und bereitete sich auf furchtbare Schmerzen vor. Im selben Moment spürte er unbändige Angst und große Sehnsucht nach einem würzig duftenden, dunkelgrünen Wald. Außerdem hatte er auf einmal Appetit auf Kastanien und Eicheln. Tarl beachtete das nicht weiter und krümmte sich instinktiv zusammen.

			Ein aufgeregtes Murmeln erklang. »Seht nur, seht …«, kam es vielstimmig aus der Menge.

			Tarl öffnete daraufhin zaghaft erst ein Auge und dann das zweite. Der Keiler hatte sich wieder in seine Ecke verzogen und schaute Tarl kurz verstehend an, bevor er erneut kotete. Tarl selbst begriff überhaupt nicht, was passiert war.

			»So, dann wäre ich bereit, Ihre Gebote zu hören«, rief der Anpreiser plötzlich fröhlich.

			Unterschiedlichste Zahlen wurden gebrüllt, die sich immer weiter hochschaukelten. Bis die tiefe, schneidende Stimme des Senators dem ein Ende bereitete. »Ich biete zwanzigtausend Sesterzen!«

			Tarl war nicht mal annähernd in der Lage, sich den Gegenwert einer solch gigantischen Summe vorzustellen. Noch weniger, was dafür von ihm verlangt wurde.

			Stille breitete sich aus. Der Anpreiser fackelte nicht lange. »Den Zuschlag erhält der ehrenwerte Senator!«


	Unsere Suche nach Kol fordert viele Opfer. Wir müssen unsere schützenden Verstecke verlassen und sind damit den Angriffen der Bestien gnadenlos ausgesetzt. Wird es sich am Ende lohnen oder jagen wir einem Mythos hinterher?
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XVI. Balger

			Mit zusammengekniffenen Augen verfolgte Balger, wie der alte Mann den Jungen aus dem Pferch holen ließ, um anschließend mit ihm und seinen Wachen den Sklavenmarkt zu verlassen. Die Ketten hatte man ihm nicht abgenommen. Balger war zutiefst angewidert von diesem Schauspiel. Und mich nennt ihr einen Barbaren.

			Ein hohes, schmerzgepeinigtes Quieken erklang, als eine der Sklavenwachen den Eber abstach. Sein dunkelrotes Blut ergoss sich in einem Schwall auf die Steine des Marktplatzes. Mit allen vier Beinen zuckend, verendete das mächtige Tier in seinen eigenen Ausscheidungen.

			Balger wandte den Blick von diesem unwürdigen Schauspiel ab. Er selbst hatte auch schon gejagt und getötet, aber nicht wie hier zum Spaß oder Zeitvertreib. Außerdem hatte seine Beute immer eine faire Chance gehabt zu entkommen.

			»Wer bezahlt mir das?«, schrie der Schweinehändler. »Das war mein bestes Tier.«

			Einer der Sklavenwächter antwortete ihm frech grinsend: »Senator Acilius, sein Haus ist nicht schwer zu finden. Einfach auf diesen Hügel fahren und die Rechnung einreichen.« Er zeigte auf einen der sieben Hügel, auf deren Spitzen die Tempel der Magi standen und an deren Hänge sich prächtige, grellweiße Villen schmiegten.

			»Diese verfluchte Stadt«, schimpfte der Händler und baute kopfschüttelnd seinen Pferch ab, um, so schnell es ging, den Sklavenmarkt mit seinen restlichen Tieren zu verlassen.

			»Sooo«, begann der Anpreiser fröhlich, »wieder einmal ein spannender Vormittag. Na, meine Damen, ich bin mir sicher, dass viele von Euch skeptisch waren hierherzukommen. Aber Eure Verabredung hatte recht: Es gibt kaum einen besseren Ort in Kol, um sich zu amüsieren und den Kitzel des echten Lebens zu spüren. Ganz besonders jetzt, in der Zeit außerhalb der Spielesaison.«

			Die Menge stampfte zustimmend mit den Füßen auf.

			Balger wurde schlecht. Keinen besseren Ort … Er schaute auf die zwei ausgemergelten Gestalten neben sich, die in Ketten gelegt teilnahmslos ins Nirgendwo starrten. Balger dachte an seinen Vater, den der vernarbte Zenturio getötet hatte, nur damit er Balger an diesen Ort bringen konnte. Wilder Zorn brodelte in ihm auf. Doch Balger war das Schauspiel von eben nur zu präsent. Der Junge wollte sich ebenfalls verweigern und hatte keine Chance gegen die Allmacht der Barbaren, die in dieser Stadt lebten. Balger holte tief Luft, was ihm schwerfiel in dieser stinkenden Stadt. Die Zeit meiner Rache wird kommen.

			»Kommen wir zu unserem nächsten Höhepunkt an diesem schönen Morgen.« Der Anpreiser winkte den Wachen zu, die mit vereinten Kräften Balger nach vorne schoben.

			Gegen seinen Willen musste der grinsen. Den schmalen Jungen hatte der affig-bunt gekleidete Sklavenhändler noch selbst in die erste Reihe bugsiert. Bei ihm ging er auf Nummer sicher. Dennoch, Balger hasste es, dass die dekadenten, geckenhaft gewandeten Stadtbewohner ihn jetzt direkt angafften, als wäre er ein Stück Vieh.

			»Ein Barbar aus den schwarzen Bergen«, rief der Auktionator mit theatralischer Stimme und breitete die Arme aus, als hätte er Balger selbst erschaffen.

			Ein Raunen ging durch die Menge. Das Gebirge lag so weit entfernt von der Stadt, dass kaum einer von ihnen sich diesen Ort überhaupt vorstellen konnte, geschweige denn dort jemals hinreisen würde. Für die meisten Stadtbewohner war das weitläufige Land mehr Mythos als Realität. Ihre gesamte Welt war Kol.

			»Er ist stark wie die Bestien, die er bekämpft und niedergerungen hat. Mit vier Felsengramen gleichzeitig hat er es aufgenommen und trotzdem steht er vor Euch«, führte der Verkäufer mit aufgerissenen Augen aus. »Leider hat er in diesem Kampf seinen Vater verloren.« Der Verkäufer mimte ein betroffenes Antlitz und tätschelte Balger linkisch die Schulter.

			Durch die Menge ging ein trauriges Seufzen.

			Balgers Zorn steigerte sich ins Unermessliche. Seine Ketten klingelten, als er die Fäuste ballte.

			»Fünfhundert Sesterzen«, brüllte jemand aus der Menge.

			Der Anpreiser grinste plötzlich wieder breit übers ganze Gesicht. »Doch er ist nicht nur ein muskelbepackter und starker Krieger, nein.« Der Sklavenhändler machte eine Kunstpause, beugte sich hinunter zu seinem Publikum und flüsterte fast: »Gleichzeitig ist er noch belesen, kann rechnen und spricht die alte Sprache.«

			Die Käufer pfiffen und klatschten vor Begeisterung. »Lasst ihn sprechen, lasst ihn sprechen …«, forderten sie rhythmisch.

			»Also gut, junger Mann. Begrüß doch bitte die ehrenwerten Herrschaften an diesem schönen Tag einmal in der alten Sprache. Vielleicht fällt dir ja sogar ein hübsches Zitat der großen Denker aus den Chroniken der verlorenen Tage ein.« Der geschminkte Mann grinste Balger freudestrahlend an, als wäre der ein Hundewelpe, den man zum Männchenmachen überreden wollte.

			Balger verschloss seine Lippen zu einem grimmigen Strich. Er hatte nicht vor, bei diesem Possenspiel mitzuwirken.

			»Was ist denn heute nur los?«, stöhnte der Auktionator. »Jetzt sag schon was, Barbar«, flüsterte er Balger zu. »Sie behandeln dich besser, wenn du mehr kannst.«

			Balger drehte sich demonstrativ weg von dem Händler. Dabei streifte sein Blick den von Spurius. Der vernarbte Söldner stand feixend in der Menge. Er wollte wohl aus erster Hand erfahren, ob sich seine Investition in Balger gelohnt hatte. Immerhin hatte er etliche Männer dafür töten müssen. Einzig er, Balger und der Magus hatten die Expedition in die schwarzen Berge überlebt. Balger zeigte auf ihn und brüllte: »Miles iste patrem meum necavit!«

			»Er kann es tatsächlich, wie exotisch. Ein gebildeter Barbar«, rief plötzlich eine Frauenstimme entzückt.

			Die Menge klatschte aufgeregt, als wäre Balger eben erfolgreich durch einen brennenden Reifen gesprungen.

			Der konnte nicht glauben, dass niemand auf seine Anschuldigung reagierte. Was waren das für Menschen? Er klagte den Zenturio vor aller Augen an, seinen Vater ermordet zu haben, und sie applaudierten.

			Spurius’ Grinsen wurde nur noch breiter.

			»Gut gemacht. Es geht doch. Ich bitte um die Gebote für den gebildeten Barbaren.«

			Die Angebote überschlugen sich. Am Ende war es zwar nicht eine solch riesenhafte Summe wie bei dem Jungen, den der alte Mann mitgenommen hatte, aber sie war trotzdem enorm. Ein dünner, fast skelettartiger Mann, den eine auffallend hübsche junge Frau begleitete, bekam den Zuschlag. Sie küsste ihn auf die Wange und freute sich wie ein kleines Kind darüber, dass sie soeben einen Menschen gekauft hatte. Der große, schlanke Mann kam in Begleitung von vier Wachen, um seine Ware abzuholen.

			»Komm, Barbar, meine Frau freut sich darauf, dich in der Arena kämpfen zu sehen.«

			Balger war wie paralysiert, als man ihn die Treppe vom Podest herunterführte.

			»Warum bestraft Ihr den Mann nicht, der meinen Vater ermordet hat?«, fragte er im Gehen seinen neuen Besitzer.

			»Hä? Wen wofür bestrafen?«

			»Den Zenturio. Ich habe doch auf ihn gezeigt und gesagt, was er getan hat.«

			»Ach, das hast du gefaselt. Ich dachte, du hast nur irgendwelche Silben aneinandergereiht, um uns zu beeindrucken. Ich habe dich wegen deiner Muskeln gekauft. Wer spricht schon eine tote Sprache.«

			Jetzt begriff Balger. Niemand auf dem Marktplatz hatte ihn verstanden. Nur der Mörder selbst. Barbaren!


Die Hügel, wir sehen die sieben Hügel im Nebel auftauchen.
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XVII. Ceres

			Ceres weinte sich in einen unruhigen Schlaf. Es hatte lange gedauert, bis Magnus sie davon überzeugt hatte, dass sie in nächster Zeit niemand mehr belästigen würde. Ceres hatte aus dem Narren mit den gütigen Augen nicht herausbekommen können, warum er sich dessen so sicher war, aber er hatte nur geantwortet, dass es besser für sie sei, dies nicht zu wissen. Sein verschwörerisches Zwinkern hatte Ceres zumindest überzeugt, in ihre kleine Zelle zu gehen und sich auf die harte Pritsche mit dem Strohsack zu legen.

			Später erwachte sie mit pochenden Kopfschmerzen. Als sie eingeschlafen war, war Magnus noch bei ihr gewesen, jetzt war Ceres allein. Sie spürte immer noch den sauren, nach billigem Wein stinkenden Atem des fetten Leiters der Gladiatorenschule auf ihrer Haut. Schrecken überkam sie bei der Vorstellung, dass sie ungeschützt hier gelegen hatte und jeder … Ceres zwang sich, den Gedanken nicht weiterzudenken. Stattdessen sandte sie ihren Geist zurück zu dem merkwürdigen Traum, den sie gehabt hatte. Tatsächlich waren die Bilder, die sie gesehen hatte, ebenfalls beängstigend. Sie war allein auf einem geröllübersäten Feld gewesen und Dutzende Bestien standen um sie herum. Von allen Arten waren Exemplare dabei gewesen. In ihrem Traum zogen feuerspeiende Nachtvögel ihre Runden am dämmerigen Abendhimmel. Etliche Felsengrame beschienen sie mit dem tödlichen Licht ihrer gelb glühenden Augen. Ein Lacernarudel umschlich sie staksend auf ihren muskulösen, vogelähnlichen Hinterbeinen. Fellbedeckte Acida umrollten Ceres und gaben ihr charakteristisches Knacken und Zischen von sich. Ceres vermeinte im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit der Bestien zu stehen. Aber keine von ihnen schien sie zu bedrohen, stattdessen beobachteten sie sie nur aufmerksam und schienen auf irgendetwas zu warten. Ceres schüttelte sich. Träume sind Schäume. Vergiss nicht, wo du hier bist, das ist kein Ort zum Träumen. Stöhnend drehte sich Ceres auf ihrer Pritsche um. Der Strohsack stank muffig und kratzte. Jeder Knochen im Körper tat ihr weh, als wäre sie verprügelt worden. Das wäre besser gewesen als das, was wirklich fast passiert ist. Nach diesem deprimierenden Gedanken pustete sich Ceres selbst Luft in die Augen, um die Tränen zu unterdrücken. Sie dachte wieder an ihren Traum. Was ist nur los mit dir?, schalt sie sich selbst. Kannst du dich nicht mal ordentlich selbst bemitleiden? Ceres schnaubte laut. Irgendetwas an diesem verrückten Traum ließ ihr keine Ruhe. Ein Gedanke, der weit hinten in ihrem Kopf versteckt war, den sie aber nicht fassen konnte. Ich bin als einzige Frau eingesperrt in einen Käfig voller menschlicher Verbrecher und mörderischer Bestien, darüber sollte ich mir besser den Kopf zerbrechen, versuchte sie erneut ihre Gedanken auf das naheliegende Problem zu konzentrieren. Doch wieder dachte sie an die zahlreichen Ungeheuer, die sich friedlich um sie geschart hatten. »Das ist es! Sie haben sich um mich versammelt«, rief Ceres freudig überrascht aus, als ein Teil ihrer Vision einen Sinn für sie ergab.

			»Du stotterst ja gar nicht, wenn du mit dir selbst redest«, ertönte plötzlich Magnus’ hohe Stimme. Der Narr der Arena steckte den Kopf – den gerade keine Narrenkappe zierte – durch ihre offen stehende Zellentür. Ein fröhliches Grinsen umspielte seine Lippen, aber Ceres sah die Sorgen, die er sich um sie machte, in seinen Augen.

			»H-h-hast du mich etwa belauscht?«, fragte sie gespielt beleidigt.

			»Nein, ich kam nur zufällig hier vorbei und da habe ich dich brabbeln gehört. Dachte erst, eine entflohene Lacerna brütet hier was aus, aber dann fiel mir wieder ein, dass du ja jetzt hier haust.«

			Ceres lachte auf. Ein Geräusch, das sie fast erschreckte. Es passte nicht in diese düstere Umgebung.

			»Das hört sich schon besser an. Ehrlich gesagt, bin ich doch nicht zufällig hier. Ich wollte dich abholen. Heute war Sklavenmarkt, da kommen die Frischlinge. Nicht alle haben das Privileg und kommen mit zwei Zauberern hierher. Die meisten von uns werden schlicht gekauft. Ich dachte mir, dass du vielleicht deine neuen Mitbewohner kennenlernen möchtest. Sind sicher wieder einmal tolle Barbaren dabei.«

			Ceres stöhnte. »Muss ich w-w-wirklich?«

			»Ich befürchte ja, der versoffene Leiter dieser ehrenwerten Anstalt besteht darauf.« Jetzt schaute Magnus wieder ernst. »Jeder Gladiator und jede Gladiatorin muss die Neuen begrüßen. Die Todgeweihten begrüßen die Todgeweihten. So ist es Tradition, und wer wären wir, Traditionen zu unterbrechen, die dafür sorgen, dass ehrenwerte Bürger der wunderbarsten – und natürlich einzigen – Stadt der Welt ein wenig Zerstreuung genießen können?«

			Mühselig erhob sich Ceres. »M-m-mich hat keiner begrüßt«, brummelte sie.

			»Doch, ich!« Magnus gluckste vergnügt. »Leider war unser fettärschiger Obertrinker zu besoffen dazu und hat daher auch die anderen nicht gezwungen, dir ihre Aufwartung zu machen.«

			Bei der Vorstellung, Decimus wiederzusehen, wurde Ceres zwar ganz flau im Magen, aber ihr war klar, dass sie keine andere Wahl hatte.

			»Willst du denn dein Bett nicht machen?«, witzelte Magnus, als Ceres ihre Schlafstatt unordentlich verließ.

			Sie lachte freudlos auf. »Eine Z-z-zelle bleibt eine Z-z-zelle. Egal, ob ich die alte P-p-pferdedecke zusammenlege und die P-p-pritsche hochklappe.« Als sie dies aussprach, durchzuckte Ceres der Gedanke, den sie seit dem Erwachen vergeblich zu fangen versucht hatte: Erst die achte Prüfung macht uns den Bestien ebenbürtig!

			»Komm schon.« Magnus griff nach Ceres’ Hand, zog sie zum Eingang und zerstörte damit die Verbindung, die sie fast zwischen dem geheimen Spruch aus dem Karzer und ihrem verworrenen Traum hergestellt hätte.

			Mit pochendem Herzen reihte sich Ceres bei den bereits wartenden Gladiatoren ein. Viele von ihnen waren groß, breitschultrig und über und über mit Muskeln bepackt. Ceres war sich sicher, dass die meisten von ihnen Barbaren aus dem weitläufigen Land waren. Aber es gab auch außergewöhnliche Gestalten. Fünf Schritte entfernt von ihr etwa stand ein kleiner, glatzköpfiger Mann, dessen Kopf und Körper über und über mit Wörtern in der alten Sprache beschrieben waren. Ceres hatte schon einige Male jene Körperbemalung gesehen, die die Künstler mithilfe einer heißen Nadel und dem Extrakt einer stark färbenden Wurzel unter die Haut brachten, aber so viel davon noch nie. Links neben ihr stand ein Mann mit einem gezwirbelten Schnurrbart, der bereits an den Spitzen ergraute. Er stützte sich auf einen Stock und schien auch sonst nicht besonders kraftvoll zu sein. Aber er beobachtete das Ausladen der Neuen mit einer solch stoischen Ruhe, als würde ihm die Gladiatorenschule gehören. Auf den ersten Blick verstand Ceres nicht, wie dieser Mann gegen Bestien kämpfen sollte. Als sie ihm aber näher kam, spürte sie eine solch mächtige magische Aura, wie sie selbst die Obere Mutter nicht umgeben hatte. Gabinius hätte sich wahrscheinlich überschlagen, ihm ein Lied nach dem anderen vorzuträllern. Ihre Dohle hatte ein sehr feines Gespür für magisch Begabte gehabt. Nur so war sie als Tochter eines einfachen Mannes überhaupt an die Magiakademie gelangt. Der Gedanke an ihren Vogel machte Ceres wieder traurig. Sie wollte am liebsten gar nicht darüber nachdenken, was mit dem Tier passiert war.

			»Nur zwei heute«, flüsterte ihr Magnus zu.

			Im gleichen Moment wurde Ceres klar, dass sie immer noch seine Hand hielt. Das war kein unangenehmes Gefühl, obwohl sich seine knubbeligen Finger etwas anders anfühlten, als sie es gewohnt war. Trotzdem: Es behagte ihr nicht, mit jemandem Händchen zu halten, den sie kaum kannte. Daher drückte sie Magnus’ Hand noch einmal fest und ließ sie los. Der Narr schien es gar nicht mitzubekommen. Sein Blick war starr auf die beiden unterschiedlichen Gestalten gerichtet, deren Körper zwei gegensätzliche Silhouetten gegen das Licht warfen. Der eine war hünenhaft groß und ebenso gebaut. Trotzig marschierte er begleitet von vier schwer bewaffneten Wachen in Richtung Gladiatorenschule. Der andere war klein, schmal und wirkte unsicher, wie ein Welpe, den man zu früh von seiner Mutter weggenommen hatte. Merkwürdigerweise wurde er von sechs Wachen begleitet.

			Decimus trat vor, nachdem die Neuankömmlinge die katakombenartige Anlage betreten hatten. Heute trug er eine relativ saubere Toga, die nur am Hintern einen großen Fettfleck hatte, der aussah wie ein zerlaufener Mäusekopf. Er stellte sich direkt vor die in Ketten gelegten Neuen, breitete die Arme aus, schaute entrückt über die Köpfe der jungen Männer hinweg und sagte gar nichts.

			»Oh Mann«, hörte Ceres Magnus murmeln, »immer die gleiche schmierige Komödie.«

			Plötzlich brüllte der fette Leiter der Gladiatorenschule mit seiner für einen Mann sehr hohen Stimme: »Avete, morituri vos salutant. Wir, die Todgeweihten, begrüßen euch in unserer Mitte und nehmen euch auf in unsere Gemeinschaft.«

			»Wir Todgeweihten ist gut«, brummelte Magnus leise. »Ich kann mich nicht erinnern, den alten Trinker jemals in der Arena gesehen zu haben.«

			»Ihr taucht jetzt ein in eine Welt, die vor Gefahren nur so strotzt, euch aber auch unendlichen und unvergänglichen Ruhm bringen kann.«

			Der Barbar spuckte dem Direktor während seiner theatralischen Leier direkt vor die Füße.

			»Das war keine gute Idee«, hielt Magnus leise zischend fest und schluckte schwer.

			Decimus’ Blick wurde hart. Jedes Pathos war aus seiner Stimme verschwunden. »Außerdem seid ihr jetzt in einer Welt, in der absoluter Gehorsam verlangt wird, klare Regeln gelten und jeder Fehltritt bestraft wird. Eine der Regeln ist: Behandle den Direktor der Gladiatorenschule mit Respekt.« Er nickte den Wächtern zu, die augenblicklich mit den Schäften ihrer Speere auf den muskulösen Jungen einschlugen. Es waren kurze, brutale Schläge, präzise auf Knie, Nieren, Bauch und den Kopf. Der in Ketten gelegte Neuankömmling hatte keine Chance. Einige Augenblicke konnte er sich noch auf den Beinen halten, dann ging er blutüberströmt in die Knie. »Der Senat von Kol hat die Arena erschaffen, um den braven und fleißigen Bürgern in ihrem harten Alltag etwas Ablenkung zu gewähren. Daher ist diese Institution staatstragend und von herausragender Bedeutung für unsere Gemeinschaft. Niemandem steht es zu, sich ihr gegenüber despektierlich zu verhalten. Darauf stehen die härtesten nur vorstellbaren Strafen.« Der Direktor trat an den zusammengesackten Barbaren heran und spuckte ihm ins Gesicht. »Ihr alle seid nichts. Die Spiele sind alles und ich bin der Leiter der Spiele. Daher alles für euch. Haben wir uns verstanden?«

			Der schmale Junge nickte hastig und mit ängstlich aufgerissenen Augen. Der Barbar war nicht mehr in der Lage zu antworten.

			Das schien Decimus zu reichen. Er zauberte einen Weinschlauch unter seiner Toga hervor und trank einen langen Zug. Roter Wein lief ihm das Kinn hinunter. »Ich sehe euch morgen auf den Übungsplätzen. Magnus«, er drehte sich zu dem Narren um. »Bring auch unsere Zauberin mit. Auf sie wartet bald ein schwerer Kampf.« Der Direktor rülpste und schlurfte in Richtung seiner dreckigen Amtsstube.

			Damit war die Begrüßung der Neuen beendet. Die altgedienten Gladiatoren zerstreuten sich schnell. Zurück blieben nur Ceres, Magnus, der schmale Junge und der am Boden liegende, blutende Barbar.

			»Hilfst du mir, die beiden in die Schmiede zu bringen?«, bat Magnus Ceres. »Ich muss ihnen die Fesseln abnehmen. Niemand will sehen, wie ein Gladiator in Ketten von einer Bestie abgeschlachtet wird. Das wäre ja unfair. Es ist viel besser, wenn er schreiend wegrennen oder hilflos mit den Armen wedeln kann, während er vertilgt wird.«

			Gegen ihren Willen musste Ceres über das schiefe Grinsen des Narren lachen. Gemeinsam schafften sie die Neuankömmlinge in Magnus’ heißes Reich.

			Mit gezielten Schlägen entfernte er erst die Eisen bei dem dünnen Jungen, der bei jedem Schlag die Augen zukniff. Dem muskulösen neuen Gladiator wischte Magnus anschließend vorsichtig das Blut aus den Augen. Der Barbar ließ es stoisch über sich ergehen. Inzwischen konnte er wieder sitzen. Die Schläger hatten ihn nicht allzu schwer verletzt. Sie hätten es nicht gewagt, das Eigentum eines reichen Bürgers zu beschädigen. Seine Besitzer wollten ihn kämpfen und im Idealfall siegen sehen, damit sich ihre Investition auch lohnte. Durch Wetten war so mancher Bürger Kols reich geworden.

			»Danke«, sagte der schmale Junge und rieb sich seine wundgescheuerten Handgelenke.

			»Gern«, antwortete der Narr. »Ich bin übrigens Magnus, der Schmied und Narr der Arena, und das ist Ceres, unsere stotternde Zauberin.«

			Die streckte dem Kleinwüchsigen die Zunge heraus und nickte dem Neuen freundlich zu.

			»Hallo, Narr und Zauberin. Ich bin Tarl und wäre jetzt gerade gern an jedem anderen Ort, nur nicht hier.«

			Magnus lachte freudlos auf. »Da bist du hier unten nicht der Einzige. Und wie heißt du, mein starker Freund?«, wandte er sich nun an den Barbaren.

			Der schaute ihn aus einem Auge an. Das andere war bereits so zugeschwollen, dass er es nicht mehr öffnen konnte. Kopfschüttelnd sackte er wieder in sich zusammen.

			Magnus ging zu ihm und legte die Hand auf seinen breiten Unterarm: »Glaube mir. Es wird viel einfacher hier, wenn du nicht allein bist. Hier ist es vollkommen egal, wer wir mal waren oder woher wir kommen. Jetzt sind wir alle Todgeweihte.«

			Der Neue pustete schwermütig Luft aus und zog resigniert die Schultern hoch. Dann legte er seine gewaltige Pranke auf Magnus’ kleine Hand. »Balger. Ich heiße Balger.«


Aus unserem Versteck sahen wir des Nachts eine riesige glühende Halbkugel aufsteigen. Einige behaupten, es wäre eine Schutzkuppel über der Stadt, die die Monster fernhält. Aber welcher Mensch sollte ein solches Wunder allein bewerkstelligen?

			Die Bestien-Chroniken – Zeitalter der verlorenen Tage





XVIII. Tarl

			Niemals würde Tarl den Tag vergessen, an dem er das erste Mal einen Fuß in das mit feinem Sand gefüllte Rund des Amphitheaters setzte. Die ovale Spielstätte war riesig. Die obersten Reihen waren von hier unten nur noch zu erahnen, so hoch waren sie. Tarl konnte sich kaum vorstellen, wie es sein musste, wenn so viele Menschen die unzähligen Plätze des gewaltigen Baus füllten. Durch die zahllosen fensterähnlichen Rundbögen fiel Licht hinein und vertrieb mit seinen goldenen Streifen den Schatten am Boden. Tarls Begleiter schienen ebenfalls beeindruckt. Das hübsche kurzhaarige Mädchen drehte sich gerade mit offenem Mund um die eigene Achse, um alles zu überblicken. Selbst der hünenhafte Barbar ballte seine Fäuste noch zorniger als sonst. Nur der Zwerg, der ihnen den Weg hierher gezeigt hatte und sogar etliche der Türen auf dem Weg in das Spielrund aufschließen konnte, schien gelangweilt. Obwohl Tarl feststellte, dass Magnus immer wieder zu Ceres hinsah, wenn sie es nicht bemerkte.

			Eine Gittertür fiel auf der anderen Seite des Spielrunds scheppernd ins Schloss und ein wettergegerbter, drahtiger Mann mit militärisch wirkendem Kurzhaarschnitt kam mit federndem Gang auf sie zu. Seine blassgrüne Toga konnte die vielen, sehnigen Muskeln seines Körpers nicht verbergen. Mit ausgestreckten Armen trug er eine große Holzkiste.

			»Gaius«, begrüßte Magnus ihn mit einem frechen Grinsen. »Unser hochverehrter Direktor ist wohl verhindert?«

			»Scheint so, Magnus. Mal wieder die Galle.« Gaius zwinkerte dem Narren verschwörerisch zu. Dann stellte er sich breitbeinig vor ihnen auf und ließ die Kiste mit einem dumpfen Geräusch zu Boden fallen. Sie schien sehr schwer zu sein. Gaius’ Caligae waren akkurat bis auf die letzte Schlaufe geschnürt. Sogar die Schuhe dieses Mannes zeigten seine militärische Ausbildung und Disziplin. »Willkommen in der Arena, Gladiatoren und Gladiatorin«, begrüßte er das kleine Grüppchen mit fester, selbstbewusster Stimme, die ein feines Echo in der weitläufigen Arena erzeugte. »Ich bin Gaius, der Bestienmeister, und werde euch im Kampf mit den unterschiedlichen Kreaturen trainieren.«

			»Hört auf das, was er sagt!«, rief Magnus dazwischen. »Er hat fünf Saisons überstanden und dazu zwanzig Jahre Militärdienst im weitläufigen Land.«

			»Magnus, möchtest du heute einen Felsengram spielen, damit ich an dir demonstrieren kann, wo man ihm am meisten Schmerzen zufügt?«

			»Lieber nicht, Meister. Außerdem wäre ich, glaube ich, eher geeignet, ein Acidum zu geben, da passt die Größe besser.«

			Tarl musste grinsen. Vielleicht hatte er es doch nicht so schlecht getroffen. Diese beiden schienen ja hier ihren Spaß zu haben.

			»Also, es gibt vier Bestienarten. Zwei haben wir ja eben schon gehört, kann mir jemand vielleicht sagen, wie die anderen heißen?«

			Tarl platzte mit einer Antwort heraus: »Der Nachtvogel. Man sieht sie manchmal an der Kuppel verglühen, wenn es dunkel ist.«

			»Richtig, gut, Junge.«

			»Tarl, Meister. Mein Name ist Tarl.«

			»Wie auch immer«, winkte der Ausbilder ab.

			Tarl war enttäuscht, vielleicht war der Bestienmeister doch nicht so nett.

			Magnus, der hinter ihm stand, flüsterte: »Er merkt sich deinen Namen erst, wenn du deinen ersten Kampf überlebt hast. Vorher lohnt es sich für ihn nicht.«

			Tarl bekam leichte Bauchschmerzen. Jetzt erst wurde ihm richtig klar, wo er gelandet war und was ihn erwartete. Er hatte es offenbar doch schlecht getroffen. Im Gegensatz zu seinen aktuellen Aussichten war der Streit mit Aulus eine Lappalie gewesen.

			»Und die letzte Art?«, bohrte Gaius mit scharfer Stimme nach und ließ einen strengen Blick über die drei Neuankömmlinge schweifen.

			»L-l-lacerna, d-d-die R-r-rudeljäger«, antwortete Ceres nach einem Augenblick angespannter Stille mit aufgeregter Stimme.

			Eine Gänsehaut überlief Tarl bei dem Wort ›Rudeljäger‹.

			»Sehr gut!«, lobte der Meister die junge Zauberin. Aber auch ihren Namen wollte er nicht wissen. »Die vier Bestien, die unsere Welt beherrschen, sind so unterschiedlich wie Tag und Nacht oder das Meer und die Berge, aber sie haben alle eines gemeinsam.« Der drahtige Ausbilder machte eine kurze Pause, damit seine Worte besser wirkten: »Alle wollen Menschen töten, um jeden Preis.«

			»Fünf«, dröhnte es plötzlich dumpf. Das Wort wurde von den Tausenden steinernen Sitzreihen der Arena immer wieder zurückgeworfen.

			Tarl musste einen kurzen Moment überlegen, wer das gesagt hatte, dann wurde ihm klar, dass es nur der Barbar gewesen sein konnte, der auf dem Sklavenmarkt neben ihm gestanden hatte. Balger, fiel ihm der Name wieder ein. Mehr hatte der Muskelprotz bisher nicht gesagt, obwohl sie Zelle an Zelle eingesperrt waren.

			»Bitte?«, fragte Gaius überrascht.

			Balger räusperte sich und hob das erste Mal an diesem Vormittag den Kopf. Er schaute den Bestienmeister aus blau geschlagenen Augen direkt an. Seine rechte Gesichtshälfte war angeschwollen, was ihn leicht verwaschen sprechen ließ. »Es gibt fünf Bestien und nicht nur vier. Ihr habt die weißen Schatten vergessen.«

			Gaius lachte gallig. »Nein, habe ich nicht. Hier in der Arena kämpfen wir nicht gegen einen Mythos, den sich alte Weiber als Kinderschreck ausgedacht haben.«

			»Kommt einmal mit mir während des Vollmonds ins weitläufige Land und ich zeige Euch Euren Mythos.«

			Tarl war sich nicht ganz sicher, aber wenn er hätte antworten müssen, dann hätte er gesagt, dass der so selbstbewusst wirkende Ausbilder gerade ein wenig blass wurde.

			Gaius räusperte sich. »Lassen wir das und konzentrieren wir uns auf das, was vor euch liegt. In den Käfigen der Arena haben wir ohnehin nur drei Bestienarten. Die gigantischen und alles zermalmenden Felsengrame gibt es hier nicht. Niemand, der nicht lebensmüde ist, wäre so dumm, sich einer solchen Kreatur zu stellen, geschweige denn in ihre Nähe zu kommen.«

			Von Balger kam ein belustigtes Grunzen.

			Der Bestienmeister ignorierte ihn. »Was wir aber haben, sind tödliche säurespuckende Acida. Die kleinen Fellbälle mögen niedlich wirken, aber sie rollen verdammt schnell und können ihr ätzendes Gift über etliche Meter weit abschießen. Außerdem werdet ihr, wenn ihr diese Bestie zugelost bekommt, nicht nur gegen eine antreten, sondern gegen mehrere. Um sie zu besiegen, müsst ihr schnell und wendig sein.« Er öffnete die Kiste mit einem Quietschen und förderte einen Metallhelm zutage, den Tarl schon bei Mamercus gesehen hatte. Hinten hatte der Helm einen eisernen Hahnenkamm und stirnseitig ein wabenartiges Gitternetz, das das Gesicht bedeckte. »Der Helm ist aus reinem Eisen. Aus irgendeinem Grund durchdringt der ätzende Auswurf dieses Metall nicht, daher verhindert der Helm, dass ihr erblindet, wenn sie euch dort erwischen.«

			Tarl wurde immer übler. Gaius war so emotionslos bei den schrecklichen Dingen, die er ihnen erklärte. Erblindet durch Bestiensäure, als ob das das Normalste der Welt wäre.

			»Der Rest eures Körpers wird allerdings nicht durch das Metall geschützt, daher solltet ihr den kleinen Monstern am besten schnell den Garaus machen. Dazu habt ihr das hier.« Er holte ein feinmaschiges Eisennetz und ein Kurzschwert heraus.

			Den Gladius kannte Tarl schon von Mamercus. Wut kam in ihm auf, als er an den verräterischen alten Gladiator dachte. Porcius hatte zugegeben, dass er mit ihm schon lange gemeinsame Sache gemacht hatte, um Talente für die Arena zu finden. Und ich bin offensichtlich als ein solches auserkoren.

			»Das Netz ist dazu da, um die Acida zu fangen. Sie werden starr, wenn sie das Eisen spüren.« Er formte das Fangnetz zu einer Art Sack und hielt ihn mit der linken Hand hoch. »Dann braucht ihr nur noch das zu machen.« Mit der anderen stach er mit dem Gladius auf den imaginären Gegner ein. »Es dauert eine ganze Zeit zu lernen, wie man das Netz richtig wirft, aber dafür sind wir ja hier. Aber erst mal weiter im Text. Kommen wir zu den fliegenden Ungeheuern.« Er kramte in seiner Kiste und holte eine Arm- und Schulterschiene heraus. »Das soll euch gegen die Krallen der Nachtvögel beschützen. Vor ihrem Feuer braucht ihr euch nicht zu fürchten. Man schneidet ihnen die Flammendrüsen heraus, damit die Bestien nicht die ganze Stadt in Schutt und Asche legen können. Anders als bei den Acida kämpft ihr nicht gegen einen wendigen Gegner am Boden, sondern einen fliegenden.« Er zog einen großen, rechteckigen Schild aus dickem Leder hervor und etwas, das aussah wie eine siebenschwänzige Katze. »Wozu ihr den Schild braucht, muss ich euch sicher nicht erklären. Wichtig ist, dass ihr ihn auf der Seite tragt, die nicht durch die Unterarm- und Schulterschiene geschützt ist.«

			»Gibt es keinen Helm, wenn man gegen die Nachtvögel kämpft?«, fragte Tarl irritiert.

			Gaius lachte laut auf, als wäre dies die komischste Frage, die er jemals gehört hatte. »Junge …«

			Tarl, ich heiße Tarl und bin eigentlich ein freier Bürger!

			»… die Leute wollen etwas zu sehen haben. Wenn wir euch ganz in Eisen gerüstet in die Arena schicken würden, wären die Kämpfe zu langweilig. Es soll schon immer spannend bleiben.«

			Wie spannend es wohl für die Leute sein muss, wenn ein Nachtvogel mir die Augen auskratzt? Tarl schluckte den Spott herunter. Er war nicht in der Position, derartige Sprüche herauszuposaunen.

			»Dafür habt ihr aber das hier.« Gaius drehte das, was Tarl erst für eine Peitsche gehalten hatte. Die Lederschnüre klapperten, weil an ihren Enden Eisenkugeln befestigt waren. »Eine siebenköpfige Wurfschleuder. Erfahrene Gladiatoren holen damit einen Nachtvogel in wenigen Sekunden aus der Luft, wenn sie schnell genug sind. Die Seile schlingen sich um die Flügel und das Maul und lassen die Bestien abstürzen. Mit viel Glück schlagen sie am Boden auf und sind tot. Sollte das nicht der Fall sein, müsst ihr sie mit einer Schnur erdrosseln oder mit dem Schild zu Brei schlagen, das überlasse ich ganz eurer Kreativität.« Gaius zwinkerte seinem mittlerweile sehr blassen und stillen Publikum zu. »Aber kommen wir nun zu meinen Lieblingen. Es sind auch deine, wenn ich mich nicht täusche, oder, Magnus?«

			»Oh, ich liebe sie alle. Aber meine Rudelmutter ist mir immer noch die teuerste Abscheulichkeit in den Katakomben.«

			Gaius lachte wieder auf. Es hörte sich an, als würde eine alte Krähe husten. »Hört euch den Narren an. Der Zwerg ist bisher der Einzige, der diese Kampffläche betreten hat, während das Rudel jagte, und sie lebend verließ. Ist doch klar, dass sie seine Lieblinge sind. Die Lacernae bringen ihm Glück und das Publikum liebt seinen Winzling dafür. Besonders die edlen Fräuleins von den sieben Hügeln. Habe ich nicht recht, Magnus?« Der Bestienmeister grinste den Narren frech an.

			Tarl war erstaunt, dass der sonst so vorlaute Zwerg errötete.

			»Nun übertreibst du aber.« Er lächelte Ceres schüchtern an, die allerdings starr vor Angst auf Gaius starrte, sodass sie es nicht bemerkte.

			»Na ja, vielleicht überlebt in dieser Saison ja einer den Kampf mit dem Rudel. Vielleicht darf ja einer von euch gegen sie antreten. Aber verlasst euch nicht auf den Zwerg, er kann nicht jeden retten.«

			Tarl wurde ein wenig schummerig vor Augen, als er sich das ausmalte.

			»Für den Kampf gegen die Lacernae gibt es keine Rüstung. Kein Eisen ist dick genug, um den Zähnen der Bestien zu widerstehen. Viel wichtiger ist, dass man schnell laufen kann. Denn das und noch viel mehr erwartet einen in der Mitte des Amphitheaters.« Der Ausbilder schüttete den Rest seiner Kiste aus. Im Sand landeten Messer, ein Kurzspeer, Schleudern, ein Bogen, Wurfsterne mit gefährlich aussehenden Zacken, Tonkrüge, aus denen ein Stofffetzen schaute, Schwerter in verschiedenen Größen und weitere Waffen.

			»W-w-ozu sind die Krüge da?«, fragte Ceres, die ihre Aufregung jetzt offensichtlich etwas besser unter Kontrolle hatte. Zumindest stotterte sie nicht mehr bei jedem Wort.

			»Das sind Feuerbälle. Jeder Gladiator, der einen erreicht, kann sie an den Fackeln um das Kampfrund entzünden und auf die Bestien werfen. Dabei muss man allerdings schnell sein, damit sie einem nicht in der Hand explodieren. Man darf jede Waffe benutzen, die auf dem Haufen liegt. Es obliegt dem Direktor der Gladiatorenschule zu entscheiden, welche Waffen in welcher Menge angeboten werden.«

			Ceres und Balger stöhnten, als Decimus zur Sprache kam.

			»Macht euch darum keine Gedanken«, rief Magnus fröhlich.

			»Warum?«, fragte Balger und drehte seinen riesigen, blondgelockten Kopf zu dem Zwerg um.

			»Weil noch niemals ein Gladiator den Waffenstapel erreicht hat.« Magnus’ lustiges Grinsen war verschwunden.

			Gaius lachte rau auf. »Verdirb ihnen doch nicht den Spaß. Solche Details machen Gladiatoren nur unsicher.«

			Details! Tarl platzte der Kragen. »Was Ihr uns hier erzählt, ist doch der vollkommene Wahnsinn. Wir drei hätten noch nicht mal gemeinsam eine Chance. Gegen keine dieser Kreaturen. Betreten wir das Spielrund, sind wir Todgeweihte. Wozu sollen wir überhaupt noch gegen diese Bestien antreten?«

			»Damit die braven Bürger Kols einen schönen Tag verbringen können«, antwortete Gaius.


	Eine Abordnung der letzten Stadt. Endlich …

			Die Bestien-Chroniken – Zeitalter der verlorenen Tage






XIX. Ceres

			Ceres bekam eine Gänsehaut, als sie sah, wie Decimus ein weiteres Kreuz auf die große Holztafel setzte. Nun waren nur noch zwei leere Quadrate übrig. In zwei Tagen begann die neue Saison. Ihre erste und – so wie es im Moment aussah – wahrscheinlich auch ihre letzte. Sie trainierte täglich mit dem Bestienmeister und kämpfte gegen andere Gladiatoren, aber sie hatte niemals eine Chance. Alle waren ihr körperlich überlegen. Zwar war es ihr gestattet, im Kampfrund zu zaubern, aber Ceres’ stotterige Zaubersprüche bewirkten oftmals gar nichts oder waren zu schwach. Ceres streckte sich auf ihrer Pritsche aus. Sie hatte Muskelkater, seit sie in die Gladiatorenschule gebracht worden war, und blaue Flecken von den Rutenschlägen, die ihr Gaius versetzte, wenn sie einen Fehler machte. Der Bestienmeister war überaus ungeduldig. Oftmals hatte Ceres das Gefühl, dass er seine Schützlinge eher als eine Art Rennpferd oder Kampfhahn betrachtete denn als echte Menschen. Für ihn waren die Arena und die Spiele alles. Er muss ja auch nicht mehr kämpfen.

			»Bläst du heute Trübsal?«

			Ceres hob den Kopf und sah in Magnus’ freundliches Gesicht. »N-n-na ja, zwei T-t-tage kann ich das n-n-noch. Danach werde ich w-w-wohl weder freudig noch traurig sein können, s-s-sondern nur«, sie hob resigniert die Schultern, »tot.«

			»Ach was«, versuchte der Narr sie aufzumuntern. »Du musst nur an dich selbst glauben, dann klappt das schon mit deinen Zaubern und du vernichtest alle Bestien mit einem Streich. Du hast es doch schon einmal hinbekommen.«

			»U-u-und anschließend bin ich hier gelandet.« Ceres dachte nach. »Hast du jemandem erzählt, w-w-was ich gemacht habe?«

			»Nein, was ich dir verspreche, halte ich auch. Ich finde es ja prima, aber wenn es dir peinlich ist …«

			Ein jammerndes Stöhnen drang aus der muffig-kühlen Dunkelheit der Katakomben der Gladiatorenschule. Kurze Zeit später erschien ein humpelnder Tarl.

			»Na, Tarl, Training mit Gaius gehabt?«, rief ihm Magnus höhnisch zu.

			Der schmale Junge winkte nur ab und schlich in Richtung seiner Zelle.

			»D-d-durchhalten«, versuchte Ceres ihn aufzumuntern. Sie sah Tarl noch eine Weile nach, bis ihn das schummerige Licht verschluckt hatte. Zu ihrer eigenen Überraschung mochte sie den Waisenjungen gern. Stets war er hilfsbereit und stand ihr im Training bei. Außerdem hatte Tarl seinen Nachtisch mit ihr geteilt – an den zwei Tagen, an denen es welchen gegeben hatte, seitdem sie gemeinsam hier waren. Das Essen war generell zwar nicht schlecht, aber als gut konnte man es auch nicht bezeichnen. Eben so, dass die wertvollen Gladiatoren genug Kraft zum Kämpfen hatten, aber auch nicht ihren Ehrgeiz verloren, es aus der Kampfschule herauszuschaffen. Ceres konnte es nicht genau benennen, aber an Tarl war etwas, das sie beruhigte. Wo Magnus sie aufmunterte und wieder zum Lachen brachte, sorgte Tarls Gegenwart allein dafür, dass sie in sich ruhte und ihr Schicksal akzeptieren konnte. Diese Wirkung hatte er auf alle Menschen, soweit Ceres es beurteilen konnte. Selbst der maulfaule und ständig griesgrämige Balger war in Tarls Gegenwart etwas netter. Zumindest schubste er einen dann etwas weniger kräftig zur Seite, wenn man ihm im Weg stand. Tarl tat Ceres aber auch leid. Er war ein noch schlechterer Gladiator als sie selbst. Zwar konnte er ganz geschickt mit dem Gladius umgehen, obwohl er nicht sagen wollte, wo er das gelernt hatte, aber ihm fehlte jene Portion Grausamkeit und Bösartigkeit, die man brauchte, um einen Gegner zu besiegen. Zweimal war er geschlagen worden, weil er einem Gegner wieder auf die Beine helfen wollte. Die Bestien würden darauf nicht warten.

			»Ich habe etwas für dich. Es soll dir Glück bringen«, sagte Magnus und riss Ceres aus ihren Gedanken.

			Mit leicht entrücktem Gesichtsausdruck schaute sie ihn an. Magnus hielt ihr ein kleines Sträußchen Rittersporne entgegen. Die blauen, kelchförmigen Blüten bildeten einen schönen Kontrast zu den in den Katakomben vorherrschenden dunklen Braun- und Ockertönen. »Oh, d-d-danke, Magnus.« Ceres wurde ein wenig rot. Sie wusste, dass der Narr der Arena in ihr mehr sah als eine Freundin. Aber sie selbst hatte im Moment keine Nerven für derartige Avancen. Ceres dachte vielmehr über ihren eigenen Tod nach. Trotzdem war es schön, dass Magnus so lieb zu ihr war. »W-w-wie habe ich die v-v-verdient?«

			Der Narr grinste. »Sie haben mich an dich erinnert. Delphinium« – er benutzte den Namen der Rittersporne in der alten Sprache (Ceres war beeindruckt, das hatte er sicher auch so gewollt) – »sind schön, deshalb pflanzen die Hausfrauen sie in die Kästen vor ihren Fenstern und Gärten. Auf der anderen Seite sind sie so giftig, dass jedes Weib, das ihres Mannes überdrüssig wird, daraus einen Sud brauen kann, der dafür sorgt, dass ihr holder Gatte am nächsten Morgen nicht mehr aufsteht.«

			»Ich erinnere dich also an eine G-g-giftmischerin?«, neckte Ceres ihn, nahm aber den kleinen Strauß und roch vorsichtig an einer der vielen Blüten. Für eine Giftpflanze dufteten sie erstaunlich lieblich und erinnerten Ceres an einen Frühlingstag.

			Magnus lachte sein ansteckendes Lachen. »Nein, das würde ich nie wagen zu sagen. Ich wollte dir nur einfach etwas Schönes schenken, auch wenn die Blumen natürlich nicht im Entferntesten an deine eigene Schönheit heranreichen.«

			Ceres überhörte geflissentlich das plumpe Kompliment. Erstaunlicherweise fand sie sich selbst mittlerweile wieder recht ansehnlich. Das harte Training hatte ihren Körper gestrafft und ihre Haare waren fast anderthalb Handbreit gewachsen. In der Gladiatorenschule interessierte es niemanden, welche Prüfung sie schon bestanden hatte. Dennoch war sie sich darüber im Klaren, dass sie bald ein ehrliches Wort mit Magnus sprechen musste. Aber sie war bisher zu feige gewesen und es gefiel ihr einfach auch. Das hat sich in zwei Tagen ja eh erledigt, dachte sie.

			»Wollen wir den großen Tag nochmal durchgehen?«

			Ceres rollte mit den Augen, nickte dann aber dankbar. Es beruhigte sie einfach, wenn Magnus ihr erklärte, was sie erwartete.

			»Also gut, du weißt, dass du in dieser Saison vielleicht gar nicht ausgewählt wirst?«

			Ceres nickte kaum merklich. Sie glaubte nicht daran, dass ihr das Glück so hold sein würde.

			»Es gibt in jeder Saison immer nur drei Kämpfe. Das Risiko, ausgewählt zu werden, ist also relativ klein. Aber solltest du ausgelost werden, dann ist was besonders wichtig?« Er fasste sie sachte am Kinn und drehte ihren Kopf in seine Richtung.

			Sie waren sich nun so nah, dass Ceres seinen Atem auf ihren Lippen spüren konnte.

			Sachte entwand sich Ceres seinem Griff. »I-i-ich muss dem P-p-publikum einen guten Kampf liefern, w-w-weil die Zuschauer am Ende entscheiden, ob ein K-k-kampf vorzeitig beendet wird, zusätzliche Hilfe kommt o-o-oder der Gladiator verloren hat.«

			»So ist es. Ich habe schon gesehen, wie starke Gladiatoren, die ihre Bestie zu schnell und leichtfüßig niedergestreckt haben, deshalb zur Strafe gleich nochmal antreten mussten. Keiner von ihnen hat diesen zweiten Kampf überlebt. Wahrscheinlicher ist aber, dass du dir mit deiner Bestie einen so spannenden Wettkampf lieferst, dass das Publikum das Ende herbeiruft, dann gewinnt man auch, ohne eines der Viecher getötet zu haben. So enden die meisten Kämpfe. Niemand hat ja ständig Lust, ins weitläufige Land hinauszuziehen, um neue Bestien zu fangen.« Er zeigte sein schiefes Grinsen.

			»Und wer kommt dann als H-h-hilfe und rettet m-m-mich aus der Arena?« Ceres grinste Magnus frech an. Sie kannte die Antwort.

			Der Kleinwüchsige sprang auf, drehte sich ins Profil und spannte den gewaltigen Bizeps seines kurzen rechten Arms an. »Ich natürlich! Der Liebling der Massen. Der große Zwerg. Magnus.« Schlagartig wurde er wieder ernst und ließ sich kraftlos auf Ceres’ Pritsche zurückfallen. »Mich lassen sie machen, was ich will, aber ich kann die Bestien auch nur für einen Moment ablenken, damit du dir – falls du ausgewählt wirst, was natürlich nicht geschieht – etwas einfallen lassen kannst, um aus dem Rund lebend herauszukommen. Lass dir bitte also vorher nicht dein Augenlicht wegätzen oder deine Beine abbeißen. Ich bin guter Dinge, dass wir in ein paar Tagen lachend hier unten sitzen, weil wir uns solche Sorgen gemacht haben. Die Zeit zwischen den Saisons ist eigentlich immer ganz nett.«

			»H-h-hoffen wir es. D-d-du bist übrigens genauso in Gefahr wie wir anderen.« Ceres wusste, dass Magnus freiwillig in der Gladiatorenschule lebte. Er hatte schon zweimal verlängert und ging in seine siebte Saison. »Hier bin ich jemand, auf der Straße nur ein bettelnder Zwerg«, war seine lapidare Erklärung dafür gewesen.

			»Ach was, ich füttere die Bestien doch und habe meine bunte Narrenrüstung aus Holz, da kann gar nichts passieren.«

			Gedankenverloren legte ihm Ceres die Hand auf den Oberschenkel. Ihr fiel auf, dass seine Füße den Boden nicht berührten.

			»Magnus«, dröhnte es plötzlich durch die Katakomben. »Wo ist dieser verlogene Zwerg?«

			Ein Murmeln kam aus den anderen Zellen. Einzelne Gesichter schälten sich aus der trüben Dunkelheit der vergitterten Nischen.

			»Oh«, entfuhr es dem so zornig Herbeigerufenen.

			»W-w-was ist?«

			»Nichts, nichts. Ich muss jetzt schnell weg, auf mich warten …«

			Doch es war zu spät. Decimus hatte ihn gefunden. Der Direktor steckte seinen rotgesichtigen Kopf in Ceres’ Zelle. »Da bist du ja, und du …« Er zeigte mit dem wurstigen Zeigefinger auf Ceres. »Ihr beiden Turteltäubchen haltet euch wohl für sehr schlau, was?«

			»Hochverehrter Schulleiter, wie kann ich Euch zu Diensten sein? Lasst uns doch in Euer Büro gehen.« Magnus verbeugte sich tief.

			»Diese Masche zieht nicht mehr bei mir, du verlogene Missgeburt. Ich weiß es. Hörst du: Ich weiß es …«, brüllte sich Decimus in Rage.

			»Ich bin froh, dass es Euch endlich eingefallen ist. Wenn Ihr trinkt, seid Ihr doch manchmal etwas zerstreut«, versuchte Magnus die Situation aufzuheitern.

			Decimus lief noch röter an. »Halt dein Schandmaul. Ich war heute in der Taverne und habe mich mit einem der Leibwächter von Senator Gaius Acilius unterhalten.«

			Ceres bekam eine Gänsehaut, als sie den Namen hörte. Sofort glaubte sie verbrannte Haare zu riechen.

			»Na, dass die bezahlten Wachen im Suff nicht viel Schlaues von sich geben, wissen wir doch alle«, unternahm Magnus einen lahmen Ablenkungsversuch.

			»Das mag sein, aber was dieser Söldner mir zu erzählen hatte, ergab doch sehr viel Sinn.« Die Stimme des Direktors war gefährlich leise geworden.

			Jetzt bekam Ceres Angst.

			»Er hat mir vom einzigen Sohn des großen Senators erzählt und vom schweren Schicksal des armen Luca. Vollkommen entstellt, nur noch ein Schatten seiner vorherigen Existenz. Er musste die Magischule verlassen, weil er dort hinterrücks mit verdorbener Magie angegriffen worden war. Die besten Medici kümmern sich Tag und Nacht um den Erben des Hauses Acilius. Mit viel Glück können sie sein Leben retten. Doch sie haben nur wenig Hoffnung, dass der Junge von seinen schweren Brandwunden jemals wieder vollständig genesen wird. Der einzige männliche Erbe, ein ans Haus gefesselter Krüppel. Was bleibt einem Vater da anderes als Rache?« Schneller, als man es dem dicken Mann zugetraut hätte, schoss er auf Ceres zu. Sie konnte seinen sauren Atem riechen, als er sich zu ihr herunterbeugte. »Die Verbrecherin, die das seinem Sohn angetan hat, soll leiden. So sehr leiden wie sein Sohn, daher hat er dafür gesorgt, dass diese Magierin in die Arena kommt, um dort ein noch schrecklicheres Schicksal zu erleiden. Und da ist sie ja auch angekommen. Nicht wahr, meine liebe Ceres?«

			»Was für eine amüsante Geschichte, aber sicher verwechselt Ihr etwas, Direktor. So wie neulich, als Ihr versucht habt, Eure Tunika falsch herum anzuziehen.«

			Decimus schaute Magnus gar nicht an. Er leckte sich über die spröden Lippen und kniff Ceres grob in die Brust. »Das mit dir hätte sich gar nicht gelohnt, du bist sowieso bald totes Fleisch.« Der Direktor drehte sich um und verließ die kleine Zelle. Als er die Schwelle übertreten hatte, blieb er stehen und redete, ohne die beiden anzuschauen, wie mit sich selbst: »Der Senator wird seine Rache bekommen, du Miststück. Du wirst ausgewählt und während der Spiele in der Arena von den Bestien zerfetzt werden, dafür werde ich sorgen.«


Wir können es nicht glauben. In der Stadt herrscht das blühende Leben. Menschen flanieren ungeschützt über breite Prachtstraßen und geben sich einem Alltag hin, von dem wir niemals zu hoffen gewagt hätten, ihn noch einmal zu erleben.

			Die Bestien-Chroniken – Zeit der Sicherheit





XX. Balger

			Balger stand in einer dunklen Ecke und beobachtete, wie ein aufgeregt gestikulierender Mann in einer grellgelben Toga und mit einem azurblauen Umhang die acht Wächter antrieb, die die beiden riesigen Schicksalsräder in Richtung des Aufgangs zur Arena schoben. Schicksalsrad, allein der Begriff war eine Verhöhnung. Als ob sich hier jemand einem zufälligen Schicksalsereignis stellen musste. Die anderen Gladiatoren standen zusammen da wie eine Herde Schafe und blickten gelassen auf die beiden großen Drehscheiben. Überraschenderweise war in ihren Gesichtern kaum echte Angst abzulesen. Sie zwinkerten einander verstehend zu und der eine oder andere konnte sogar ein Grinsen nicht unterdrücken. Balger verstand nicht, wie man vor einem Ereignis, das die eigene Zukunft so entscheidend beeinflusste, solch eine Todesverachtung zeigen konnte.

			Auf die eine Scheibe der Räder waren dramatische Bilder der Bestien gezeichnet worden. Die kleinen, langen Dreiecke des Spielgeräts waren mit fröhlichen Farben unterlegt. Rot für den Nachtvogel, blau für die Acida und grün für die Lacernae. Beim Schieben klackerte die Maschine leicht, wenn der elastische Eisenstreifen über die langen Nägel rutschte und die Scheibe sich ein Feld weiterdrehte. Ungewollt ging Balgers Blick zu dem anderen Schicksalsrad. Dort gab es vierundzwanzig Felder. Eines für jeden Gladiator. Hier hatte man sich nicht die Mühe gemacht, Bilder anzufertigen oder bunte Farbe zu verschwenden. Es waren einfach schwarze Nummern auf dem groben Holz der Drehscheibe. So konnte man sie immer wieder verwenden, auch wenn der Besitzer der Nummer nicht in eine weitere Saison ging. Balger streckte sich, sodass es in seinem Nacken krachte. Die Aufregung, die von den anderen Gladiatoren ausging, erfasste ihn nun auch. Sein Magen gluckerte laut hörbar. Aus irgendeinem Grund war ihm das unangenehm und Balger war froh darüber, dass er so weit abseitsstand, dass niemand die nervöse Reaktion seines Körpers hören konnte. Das dröhnende Gemurmel über ihren Köpfen hätte aber wahrscheinlich ohnehin jedes andere Geräusch verschluckt. Balger war in den letzten Wochen oft genug zum Trainieren in der Arena gewesen, um zu wissen, dass dieses Geräusch von den Massen der Zuschauer kam, die seit den frühen Morgenstunden fröhlich und aufgeregt in das gigantische Amphitheater strömten.

			»Das Wetter ist perfekt«, waberte die sonore Stimme des Zeremonienmeisters zu Balger herüber. »Kein Wölkchen, sondern nur tiefblauer Himmel. Ideal für einen Nachtvogelkampf. Die fliegenden Bestien bilden dann einen so herrlichen Kontrast dazu. Hach, die Zeit der Saison ist für mich immer die schönste im Jahr.« Die ihn umgebenden Wachen lachten pflichtschuldig.

			Balger schüttelte den Kopf bei so viel Ignoranz. Die Bewohner dieser verfluchten Stadt verachteten alles, was ihm lieb und teuer war. Niemals hätte er gedacht, dass es so viel Verdorbenheit auf der Welt gab. Doch hier schien alles Schlechte an einem Ort versammelt zu sein. Barbaren, dachte er zum gefühlt tausendsten Mal, allesamt. Deshalb hielt er sich auch von den anderen Gladiatoren fern. Sie gehörten dazu, selbst wenn sie es nicht wussten. Hielten sich an die Regeln. Redeten freundschaftlich mit dem Ausbilder, taten alles, was man von ihnen verlangte, um dann am Ende dem johlenden Mob zum Vergnügen vorgeworfen zu werden. Selbst die, die aus dem weitläufigen Land hierher verschleppt worden waren, benahmen sich inzwischen falsch und verlogen. Kol war wie eine Krankheit, die in die Menschen sickerte und immer stärker ausbrach, je länger sie sich hier aufhielten.

			»Balger, willst du nicht zu uns herüberkommen? Der alte Manak spricht einen Segen und wird dich sicher auch darin mit einbeziehen. Kann doch nicht schaden, oder?«

			Der Angesprochene beugte sich hinunter, um Tarl direkt in die Augen sehen zu können. Der Junge war eine Nervensäge. Egal wie schlecht ihn Balger behandelte, immer wieder bot er seine Hilfe an oder sagte ihm etwas Nettes. Vielleicht ist er als einer der wenigen immun gegen Kol. Gegen seinen Willen lächelte Balger bei diesem Gedanken. Er musste es einfach zugeben: Tarl war ein guter Mensch und es tat Balger leid, dass er ebenfalls hier gelandet war. Der schmale Junge würde nur wenige Augenblicke in der Arena überleben, sollte das Rad bei seiner Nummer stehen bleiben. Balger sah, dass um seinen dünnen Hals ein Holztäfelchen mit einer VII baumelte. »Danke, Tarl, aber ich bin lieber für mich allein, wie du vielleicht in den letzten Wochen bemerkt hast. Ich werde meiner Ahnen und Götter nur für mich gedenken.«

			Tarl nickte, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet. »Gut, aber ich werde für dich mitbeten, das kannst du nämlich nicht verhindern. Wäre schön, wenn das Rad einen Bogen um uns beide macht.« Tarl zwinkerte verschwörerisch.

			Balger zog eine Augenbraue hoch.

			»Du hast die VIII und ich die VII.« Er zeigte auf Balgers Nummer, die zwischen seinen großen Brustmuskeln fast verschwand. »Nur ein Klick trennt uns, daher sollten die Götter besser uns beiden wohlgesinnt sein, damit die Scheibe rasant an uns vorbeirauscht.« Tarl drehte sich um und ging zurück zu den anderen.

			Balger hätte es nicht zugegeben, aber es versetzte ihm doch einen kleinen Stich, als er sah, wie der Zwerg und das hübsche Mädchen ihn freudig in ihrer Mitte begrüßten. Er drehte sich weg und konnte nicht glauben, wen er jetzt entdeckte: den dünnen Mann, dem er gehörte. Er tuschelte breit grinsend mit dem Spielleiter. Jetzt gaben sie sich zum Abschied die Hände und der affige Moderator nickte zustimmend. Balger bekam eine Gänsehaut. Dass sein Besitzer hier war, konnte nur eins bedeuten: Das ganze Theater mit den Schicksalsrädern war nur dazu da, die Vorstellung für das Publikum spannender zu machen. In Wirklichkeit entschieden die reichen Besitzer der Gladiatoren, wann ihre Spielzeuge anzutreten hatten. Balger wurde leicht schummerig, als ihm klar wurde, was das für ihn bedeutete: Ich werde heute in der Arena kämpfen.

			»Los geht es. Die Saison beginnt«, brüllte der Zeremonienmeister und klatschte sich selbst motivierend in die Hände. Dann ging er auf das große, in der Sonne grell glühende Tor zu, das aus den Katakomben hinaus in die Arena führte. Hier aus der Dunkelheit sah es so aus, als würde seine stattliche Silhouette mit wehendem Umhang in ein Flammenmaul gehen. Augenblicke später ertönte gellender Applaus, der sich hier unten anhörte, als würde eine Flutwelle herabstürzen.

			Balger gestand sich ein, dass er beeindruckt war, als er in die Arena trat. Seine Augen schmerzten einen kurzen Moment, weil das Licht der hoch stehenden Sonne im Vergleich zur trüben Dunkelheit der Gladiatorenkatakomben so grell war. Aber was er sah, war überwältigend. Menschen über Menschen. So viele hatte er noch nie in seinem Leben gesehen und ehrlich gesagt auch nicht damit gerechnet, jemals einer solchen Masse zu begegnen. Draußen, vor den Toren der Stadt, hatten sich Menschen in Gruppen von etwa fünfzig bis hundert zusammengeschlossen, um schnell und wendig zu sein, damit sie vor den Bestien fliehen konnten. Aber das hier mussten Tausende, ja Zehntausende sein. Johlen, Geschrei, ausgelassenes Klatschen und anzügliches Pfeifen empfingen Balger, als er in das Kampfrund trat.

			»Und hier kommt jemand Besonderes«, brüllte der Zeremonienmeister in einen großen Trichter, der seine Worte bis hoch in die letzte Reihe trug.

			Ja, derjenige, der heute in jedem Fall kämpfen muss, dachte Balger und in seinem Magen bildete sich ein schmerzhafter Kloß. Am liebsten hätte er in die große Flüstertüte hineingebrüllt, dass alles nur Betrug sei, aber er hatte Magnus’ Mahnung im Ohr. ›Das Publikum entscheidet über Leben und Tod. Mach es dir nicht zum Feind.‹

			»Unsere Nummer VIII ist ein Barbar aus dem weitläufigen Land. Er kommt aus den sagenumwobenen schwarzen Bergen. Viele, viele Tagesritte von Kol entfernt und bestienverseucht.« Der Zeremonienmeister machte eine künstliche Pause und das Publikum schenkte ihm das erwartete beeindruckte ›Ohhh!!‹.

			Balger ging zu dem farbenfroh gekleideten Spielleiter, so wie man es ihm aufgetragen hatte. Die Peitschen und Fausthiebe der Wachen waren da ganz unmissverständlich gewesen. Sie lauerten nur wenige Schritte entfernt, um Balger an diese Lektion zu erinnern. Der Sprecher legte ihm jovial den Arm um die nackten Schultern. Alle Gladiatoren waren nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Ihre Ausrüstung würden sie erst nach der Auslosung bekommen. Der Arm fühlte sich schlaff und schwach an. Gecken. Die ganze Stadt besteht aus ihnen. Buntes Flitterzeug und Schminke, dachte Balger, widerstand aber dem Drang, dem Sprecher einfach mit der Faust kräftig ins Gesicht zu schlagen.

			»Meine lieben Freunde«, begann der Spielmeister Balgers Vorstellung, »an ihm ist mehr als nur beeindruckende Muskeln und sein starker Wille, der ihm das Überleben da draußen in den Barbarenlanden gesichert hat.« Die Stimme des Zeremonienmeisters wurde leiser. Mit ihr erstarben auch die aufgeregten Gespräche auf den Rängen. »Seine karge Existenz wurde dadurch aufgewertet, dass Priester aus Kol ihn als Knaben fanden und ihn in der alten Sprache, den Mystikern, Philosophen und Künstlern der Welt davor unterrichteten. Sie führten ihn ins Licht.«

			Alles in Balger sträubte sich gegen das, was nun folgte, aber Decimus hatte ihm unmissverständlich klargemacht, dass er sterben würde, wenn er sich weigerte mitzuspielen. Er ging mit vor Aufregung und Zorn klopfendem Herzen in die Mitte der Arena und hob die Arme in die Höhe. Mit fester Stimme brüllte er in die Stille: »Audaces fortuna adiuvat.«

			Das Publikum stöhnte erstaunt auf.

			»Den Tapferen hilft das Glück«, schob er sogleich die Übersetzung hinterher und verbeugte sich.

			Jetzt gab es kein Halten mehr. Begeisterter Applaus brandete auf.

			Balger verbeugte sich einmal im Kreis, damit alle auch sehen konnten, wie sehr er sich ihnen unterordnete. »Barbarus hic ergo sum, quia nemo me intellegit«, flüsterte er. ›Ein Barbar bin ich hier, da niemand mich versteht‹, das stammte von einem der großen alten Denker. Balger hatte seinen Namen vergessen, aber nie passte dieser Spruch besser als in seiner aktuellen Situation.

			Damit war sein Auftritt beendet. Bevor er sich aber wieder einreihte, raunte er dem Spielleiter noch ins Ohr: »Ich weiß es.«

			Tarl, der unmittelbar vor ihm in die Arena gegangen war, empfing ihn mit einem Lächeln. »Gut gemacht. Kol liegt dir zu Füßen. Vielleicht beenden sie deinen Kampf vorzeitig, falls du gezogen wirst«, flüsterte er ihm zu.

			»Ich werde gezogen«, antwortete Balger niedergeschlagen, ohne den schmalen Jungen anzusehen.

			Es war früher Nachmittag, als endlich alle vierundzwanzig Arenenkämpfer vorgestellt worden waren. Balger schwitzte. Es war ein heißer Tag und natürlich hatte er einen Platz in der Reihe erwischt, auf den in der hohen Arena scheinbar niemals Schatten fiel. Ab Nummer XI standen alle geschützt vor der Sonne.

			»Das sind sie also, unsere Helden der diesjährigen Saison. Sie werden uns unvergessliche Spiele bereiten. Seid ihr bereit dafür?«, schrie der Spielleiter gerade in seine riesenhafte Flüstertüte.

			Dröhnendes Johlen antwortete ihm. Tausende standen von ihren Plätzen auf und pfiffen, schrien und klatschten.

			»Damit erkläre ich die fünften Spiele des aktuellen Großkaisers, Seiner Majestät und Heiligkeit Neronicus I., für eröffnet!«

			Die Menge scharrte mit den Füßen vor Begeisterung und Respekt. Alle Köpfe drehten sich zur Ehrenloge des Staatsoberhaupts. Doch dort war allenfalls eine Ahnung des greisenhaften Herrschers und seiner Entourage zu erkennen. Plötzlich schoss eine zitternde Hand vor und ließ ein weißes Tuch über die Brüstung fallen. Langsam schwebte es zu Boden. Als das wertvolle Stück Stoff den feinen Arenensand berührt hatte, brüllte der Zeremonienmeister begeistert. »Das Weiß ist gefallen. Wir können beginnen. Es ist Zeit für das Raaaaaaaaaad.«

			Das gigantische Amphitheater verwandelte sich in ein Tollhaus.

			Balger betrachtete mit zusammengekniffenen Augen, wie die Wachen das verräterische Gerät hineinschoben. Das Schicksalsrad wurde mit frenetischem Applaus bedacht. Wir sind alle Teil desselben Spektakels und jeder hat seine Rolle zu spielen. Gegen seinen Willen schlug Balgers Herz heftiger, als der farbenfrohe Spielleiter zu den beiden großen Drehscheiben ging, obwohl er sich sicher war, ausgewählt zu werden. Wie sie die wohl manipulieren?, sinnierte er.

			»Da sind sie. Die Räder des Schicksals. Diese beiden wählen, wem es vergönnt sein wird zu beweisen, dass wir und nicht die Bestien die Welt beherrschen. Wen sollen wir zuerst wählen? Die Beeeestie oder den Käääämpfer?« Er zog seine Worte lang und variierte die Tonlage, um ihnen mehr Dramatik zu verleihen.

			»Bestias, Bestias«, schallte es tausendfach von den Rängen.

			Balger hatte von Ferne mitbekommen, wie Magnus den anderen Neuen erklärt hatte, dass die Frage vor jedem Kampf nur aus Gewohnheit gestellt wurde. Die Antwort war seit Gründung der unvergleichlichen und ewigen Stadt Kol dieselbe: ›Bestias.‹

			»Also gut, möge das Schicksal entscheiden.«

			Schön wär’s.

			Angespannte Stille senkte sich über das Stadion.

			Balger wischte sich den Schweiß aus den Augen. Die Hitze war inzwischen unerträglich. Kein Windzug kam hier unten an und irgendwie hatte er das Gefühl, dass die Menschenmassen ihm die Luft zum Atmen nahmen.

			Der Spielleiter verbeugte sich kurz vor dem Schicksalsrad, dann zog er mit aller Kraft daran. Ein schnelles Klackern erklang. Die bunten Farben auf dem Rad verschmolzen zu einer. Schließlich wurde es langsamer und blieb endlich ganz stehen.

			Balger presste die Augen zusammen, um besser erkennen zu können, welche Farbe das schmale dreieckige Feld hatte, doch eigentlich wäre das nicht nötig gewesen. Die Menge begann sie zu zischen und zu schreien. »Grün, grün, grün … Lacerna, Lacerna, Lacerna …«

			»Wie wunderbar. Es gibt ein Wiedersehen mit dem Rudel. Seine Mutter ist nochmal gewachsen. Ganze Rinder verspeist sie jeden Tag und hat ihre zwei Artgenossen fest im Griff. Noch nie wurde das Rudel besiegt. Vielleicht ist heute ein Tag, der Geschichte schreibt. Jetzt geht es um euch, ihr edlen Recken und du hübsche Reckin.« Er zwinkerte Ceres zu.

			Die Menge quittierte dies mit einem wohligen Seufzer.

			»Eins bis vierundzwanzig. Einer von euch wird in wenigen Augenblicken die Menschheit und ihre Überlegenheit den Bestien gegenüber verteidigen dürfen. Wer wird es sein?« Der Zeremonienmeister flüsterte, aber natürlich so laut und direkt in seinen Trichter, dass ihn auch jeder in der still gewordenen Arena verstehen konnte. »Das Rad wird es entscheiden«, endete er noch leiser. »Jetzt!«, schrie er und drehte an der großen Holzscheibe mit den schwarzen Zahlen.

			Balger wurde ein wenig schwindelig, als er gebannt auf das Rad schaute. Gegen alle Vernunft hatte er nun doch Hoffnung, dass ihn das Schicksal nicht ereilen würde. Ihm fiel in diesem Moment auf, dass das Rad ein wenig eierte. So machen sie es also. Die Scheibe wurde langsamer. Die Zahlen, die man eben nur verschwommen wahrnehmen konnte, waren jetzt klar zu erkennen. Balger holte jedes Mal schwer Luft, wenn die I den knatternden Metallstreifen passierte. Wieder begann die Runde von vorn. Man konnte jetzt erkennen, dass die Scheibe kaum noch eine volle Drehung schaffen würde. Plötzlich spürte Balger eine kleine, feuchte Hand in seiner. Er brauchte gar nicht hinzuschauen. Tarl, die Nummer VII, hatte sie genommen. Balger ließ sie nicht los. In diesem Moment waren sie durch das Schicksal der Zahlen vereint. Wieder passierte die I den Streifen. Langsam klickte er vor zur II.

			Ein Raunen ging durch die Menge. Die Spannung, die in der stickig-warmen Luft lag, war fast mit Händen zu greifen. Welch ein herrliches Spektakel.

			Inzwischen war die Scheibe bei der V angekommen. Tarl drückte Balgers Hand fester. Die VI klickte vorbei und das Rad rückte auf die VII.

			Balger konnte ein schweres Schnaufen von Tarl vernehmen und sein eigenes Glück kaum fassen.

			»Ohh, ich glaube wir haben einen …« Ein weiteres lautes Klick unterbrach den Zeremonienmeister.

			VIII. Balger hatte wahrscheinlich als Einziger gesehen, wie eine der Wachen, die für das Publikum unsichtbar waren, den entscheidenden Schub mit seinem Speerschaft gegeben hatte.

			»Da war ich wohl zu voreilig. Es ist Nummer VIII. Herzlichen Glückwunsch, mein starker, schlauer Barbar.« Und leise flüsternd setzte er hinzu: »Ein Wort von dir, dann gehst du mit gebrochenen Unterarmen in die Arena und das Publikum wird dir nicht eine einzige Waffe zur Verfügung stellen.«

			Die Wachen schoben Balger unsanft nach vorn. Tarls schmale Finger versuchten noch kurz seine Hand festzuhalten, aber sie hatten dem Druck der Legionäre nichts entgegenzusetzen. Weitere Bewaffnete brachten die anderen Gladiatoren aus dem Kampfrund. Die ekelhaft weiche Hand des Spielleiters hob Balgers Arm in die Luft, als er neben ihm stand. Der Mann verströmte einen unangenehmen Duft nach Rosen und Schweiß.

			»Das ist der Held unseres heutigen Kampfs. Wer wird siegen? Mensch oder Bestie?«, fragte der Spielleiter ekstatisch die Menge.

			Erstaunlich viele Zuschauer schrien: »Bestias«, was Balger als vernünftige Einschätzung teilte, wenn die Konsequenz dessen nicht so unangenehm für ihn selbst gewesen wäre.

			Die beiden Schicksalsräder wurden von emsigen Sklaven aus der Arena entfernt und um den runden Spielplatz hohe, armdicke Metallzäune errichtet, deren Enden nach innen gebogen und mit scharfen Spitzen versehen waren. Plötzlich waberte ein animalisches Brüllen, gefolgt von einem bösen Kreischen, durch die Arena.

			»Mutter ist bereit, für ihresgleichen in den Ring zu steigen. Wappne dich, junger Held. Keine Rüstung wird dich in diesem Kampf behindern …«

			Das baut mich auf …

			»Aber …« Der Zeremonienmeister legte den Zeigefinger auf die Lippen, damit die aufgeregt summende Menge verstummte. »Ihr, hochverehrtes Publikum, bestimmt, welche Waffen unser Recke bekommen soll. Pro tausend Sesterzen, die auf ihn in den Wettannahmestellen gesetzt werden, bekommt er eine Waffe.«

			Das hatte Gaius irgendwie vergessen zu erwähnen, dafür hat er doch immer betont, dass noch niemand gegen die Lacernae gewonnen hat. Ich wüsste, auf wen ich mein Geld in diesem Kampf setze, rettete sich Balger in Galgenhumor. Die Situation war einfach surreal. Irgendwie fühlte er sich gerade, als ob er über seinem Körper schwebte, um sich das Ganze von oben anzuschauen. Die Vorstellung, demnächst zu sterben, ging einfach nicht in seinen Kopf.

			»Geh besser in den Schatten, Junge«, riet ihm der Moderator, als sich Tausende Zuschauer erhoben, um zu den Wettannahmestellen zu gehen. Jetzt waren die Karten auf dem Tisch und Kol konnte seinem liebsten Zeitvertreib frönen. »Das wird eine Weile dauern. Schließlich müssen sich die Spiele ja irgendwie finanzieren und die Staatskasse braucht die Wettsteuern.« Er zwinkerte Balger zu, als wären sie Verbündete.

			Umgeben von acht Legionären beobachtete Balger, wie man drei riesige, mit schwarzen Tüchern verdeckte Käfige an verschiedenen Stellen außerhalb des Zauns deponierte, der dort mit Falltüren versehen war, die man über ein Seilzugsystem öffnen konnte. Ein strenger Geruch nach Wildtieren legte sich über das Spielrund, wie Balger ihn von Füchsen oder Ziegen kannte, nur dass er viel intensiver war. Ab und zu war wieder das giftige Kreischen zu vernehmen. Die großen Käfige schwankten leicht.

			Schließlich füllten sich die Ränge wieder. Viele Zuschauer hatten Krüge in den Händen oder Weidenkörbchen, in denen Essen war.

			Ein Legionär eilte zu dem Zeremonienmeister und steckte ihm einen Papyrus zu. Der Spielleiter nickte und winkte Balgers Wachen auseinander. Die schienen froh zu sein, aus der Arena und vor allem von den drei Käfigen wegzukommen, so schnell rannten sie hinter den schützenden Zaun.

			»Wir haben ein Ergebnis. Ihr scheint an diesen jungen Mann zu glauben. Über zwanzigtausend Sesterzen sind zusammengekommen. Deshalb …« Er machte eine gönnerhafte Geste und vier muskulöse Sklaven zogen an langen Hanfseilen eine Art Sandfloß herein, auf dem ein Haufen unterschiedlichster Waffen lag. »Nutze sie weise, Barbar. Möchtest du deinem Publikum noch etwas sagen, bevor wir beginnen?«

			Balger stand vor dem großen Trichter und räusperte sich. Das Geräusch wurde verstärkt und waberte durch das Amphitheater.

			»Wirklich zu dumm, dass immer allen in dieser Situation nichts Sinniges einfällt«, schimpfte der geckenhafte Moderator in sich hinein.

			»Barbaren«, rief Balger plötzlich. »Ihr seid alles Barbaren.«

			»Er hält uns für einen von seinesgleichen, weil wir so sehr an ihn glauben«, schrie eine Frau mit hoher Stimme. Alle im Stadion applaudierten freudig.

			Idioten, ihr seid alle Idioten, hätte ich rufen sollen. Doch der Stimmverstärker war schon mitsamt dem Spielleiter verschwunden. Balger stand allein in der Arena. Die Waffen hatte man genau auf der ihm gegenüberliegenden Seite platziert. Möglichst weit entfernt.

			»Schau auf die Loge«, drang plötzlich Magnus’ gepresste Stimme an Balgers Ohr. »Wenn der Kaiser das grüne Tuch fallen lässt, öffnen sie den Käfig. Vorher darfst du nicht loslaufen, sonst schießen dir die Legionäre in die Beine.«

			Balger kniff die Augen zusammen und schaute zur Loge des Herrschers. Er sah sie nur sehr verschwommen, da ihm Schweiß in die Augen lief. Die größte Hitze war zwar inzwischen überwunden, nachdem die Sonne ihren Zenit überschritten hatte, aber es war noch immer drückend. Balger bemerkte, dass er heftigen Durst hatte, war sich aber sicher, dass der Kaiser mit dem Tuchwerfen nicht warten würde, bis er einen Schluck getrunken hatte. Etwas Grünes tauchte aus der Dunkelheit auf. Balger setzte alles auf eine Karte und rannte in Richtung des Käfigs, der ihm am nächsten war, und nicht zu den Waffen, womit wohl niemand in der Arena gerechnet hatte. Da ihm im nächsten Moment kein Pfeil in den Körper fuhr, war das wohl die richtige Entscheidung gewesen. Nach wenigen Augenblicken war Balger an dem Käfig, dessen Gatter langsam über die Seilwinden hochgezogen wurde. Eine gelbliche Kralle schob sich schon aus dem schmalen Spalt nach draußen. Mit einem katzenhaften Sprung hechtete er in den Zaun, griff nach einem der Seile und zerrte so stark daran, dass die Winde abriss. Mit einem metallischen Krachen fiel die Falltür wieder zurück und sperrte die dahintersitzende Bestie ein. Sie brüllte vor Zorn.

			»Geschickter Zug, da waren es nur noch zwei. Leider war die Mutter in einem anderen Käfig. Ahh, da betritt sie auch schon das Spielfeld.«

			Freundlich zurückhaltender Applaus brandete auf. Eindeutig zu wenig Blut bisher für das Publikum.

			Balger hörte weder den Moderator noch die Zuschauer. Er blendete alles aus. So wie an dem Tag, als er es mit den Felsengramen aufgenommen hatte. Er hatte sich geschworen, das hier zu überleben, um sich an dem vernarbten Zenturio für den Tod seines Vaters zu rächen. Wenn ich das hier schaffe, kriege ich es auch hin, aus der Gladiatorenschule zu fliehen und dieses Schwein zu suchen. Allerdings musste Balger zugeben, dass er keine Ahnung hatte, was er als Nächstes tun sollte. Jetzt waren zwei graugrüne Echsen auf dem Spielfeld erschienen, die auf ihren muskulösen Hinterbeinen in seine Richtung staksten und dabei lauernd die gigantischen Echsenköpfe senkten. Zwischendurch warfen sie sich immer wieder böse klingende Zischlaute zu. Wissen die etwa, dass ich versuchen werde, die Waffen zu erreichen?

			Als hätte jemand ihnen dazu den Befehl gegeben, rannten die beiden Bestien urplötzlich synchron von zwei Seiten auf Balger zu. Die Lacernae rissen ihre Mäuler auf und geifernasse, riesenhafte Zähne erschienen.

			Balger tat so, als würde er wirklich auf den Stapel mit Waffen zurennen, doch dann drehte er scharf nach links ab und rannte einfach direkt zwischen den Bestien hindurch, die ihren Weg so berechnet hatten, dass sich ihre langsam schließende Zange direkt bei den Waffen um ihn gelegt hätte. Mit einem trockenen Klatschen rannten die Bestien stattdessen ineinander.

			»Meine Sanduhr verrät mir, dass noch niemand so lange gegen das Rudel bestanden hat, das verlangt doch nach einem kräftigen Applaus.«

			Jetzt klatschten schon deutlich mehr Zuschauer. Immerhin wurde es jetzt spannend, wenn es auch immer noch kein Blut zu sehen gab.

			Die kleinere Lacerna war durch den Aufprall zu Boden gegangen und in dem Haufen mit den Waffen gelandet. Die Mordinstrumente verteilten sich mit lautem Scheppern in einem weiten Umkreis. Schwankend richtete sich die Bestie wieder auf. Ihr Körper troff von dem brennbaren Öl, das in den kleinen Tonfässchen gewesen war, die sie mit ihrem massigen Leib zermalmt hatte. Die Rudelmutter lief schon wieder auf Balger zu.

			Der überlegte im Rennen, wie er die neue Situation zu seinem Vorteil ausnutzen konnte. Überall lagen jetzt die unterschiedlichsten Waffen in Griffweite herum.

			Das böse Zischen erklang. Die beiden Bestien kommunizierten wieder miteinander.

			»Nimm eine Waffe«, brüllte einer der Legionäre, die hinter dem Zaun mit Fackeln in der Hand standen, Balger an. Das brachte ihn auf eine Idee. Er rannte, so schnell es ging, zum nächsten Fackelträger, griff durch den Zaun und riss ihm den brennenden Holzstab aus der Hand. Funken landeten auf Balgers Oberarm, was er aber gar nicht bemerkte. Die Lacernae pirschten sich erneut an ihn heran. Diesmal liefen sie knapp hintereinander, sodass man das Gefühl hatte, von nur einem Untier verfolgt zu werden. So war es sehr schwer auszumachen, was sie vorhatten. Balger kletterte auf den Zaun und schaffte es, dabei die Fackel nicht fallen zu lassen. Er stieg nur so hoch, dass die Bestien glauben mussten, dass sie ihn schnappen könnten. »Kommt schon her, ich habe keine Angst vor euch«, animierte er sie.

			Die Bestien ließen sich davon nicht beeindrucken, sondern liefen weiter geduckt auf ihn zu.

			Balgers Herz schlug so stark, dass es wehtat. Er hatte nur diese eine Chance.

			»Jetzt wird es spannend. Hat sich unser junger Barbar in eine Sackgasse manövriert, oder hat er einen Plan, wie er nur mit einer Fackel bewaffnet gegen zwei Lacernae bestehen kann?«

			Plötzlich sprang die kleinere Bestie federnd auf den Rücken der größeren und von dort auf Balger zu. Dadurch kam sie viel höher, als der gedacht hatte.

			Balger sah das rot pulsierende, aufgerissene Maul der Bestie direkt auf seinen Kopf zufliegen. Einige Spritzer Geifer landeten in seinem Gesicht. Er warf die Fackel auf das Monster und ließ sich einfach fallen. Sein Fuß gab beim Aufprall einen schmerzhaften Knacks von sich.

			Der Plan funktionierte: Es gab eine grelle Stichflamme und die Bestie schrie aus Leibeskräften. Ihr Körper war ein einziger Feuerball. Das Öl hatte sich überall verteilt und brannte lichterloh. Mit einem schmatzenden Geräusch landete das Untier seitlich auf dem Boden und wälzte sich im Sand, um die Flammen zu ersticken. Seine Schmerzensschreie gellten durch die Arena.

			»Oh, ein wirklich origineller Einsatz der Feuerbälle. So etwas hat es noch nie gegeben. Dieser Kampf könnte legendär werden.«

			Inzwischen stank das ganze Stadion nach brennendem Fleisch. Die kleine Bestie rappelte sich irgendwie auf und rannte panisch durch die Arena. Sie brannte immer noch wie eine lebende Fackel. Nach einigen Augenblicken brach sie zuckend zusammen. Die Rudelmutter ließ von Balger ab und rannte zu ihrer leidenden Artgenossin.

			Balger sprang auf und humpelte zum Waffenstapel.

			Das Publikum johlte begeistert und feuerte ihn an.

			Leider hatte das Feuer auch viele Waffen vernichtet. Balger nahm einen noch warmen Gladius aus den Flammen und schlich in Richtung der trauernden Rudelführerin.

			»Furchtlos. Nur so kann man die Bestien besiegen«, feuerte ihn der hinter dem sicheren Zaun stehende Spielleiter an.

			Die Lacerna erlöste gerade ihre Artgenossin. Mit einem gezielten Biss in die Kehle beendete sie ihren schrecklichen Todeskampf. Es war merkwürdig still, als die gellenden Schmerzensschreie der Kreatur nicht mehr ertönten.

			Balger hatte wirklich gedacht, dass er es schaffen könnte, diesen Moment der Ablenkung auszunutzen. Doch kaum war er nahe genug, um seine Waffe zu schwingen, drehte sich die riesige Lacerna um und riss sie ihm aus den Händen. Ihr Schwung war so stark, dass Balgers rechter Arm aus dem Gelenk sprang.

			Ein enttäuschtes ›Ohhh‹ kam von den Zuschauern. Das Stadion folgte mit angehaltenem Atem Balgers Überlebenskampf, schien aber erkannt zu haben, dass er nicht mehr lange Widerstand leisten konnte.

			Balger ging langsam nach hinten und machte eine beschwichtigende Geste mit dem Arm, den er noch bewegen konnte. »Wir sind beide Fremde hier. Du musst mich nicht töten.«

			Die Mutter legte ihren langen Schädel schief und betrachtete Balger aus ihren bösen, gelben Raubtieraugen.

			Der nutzte den Moment und rannte urplötzlich laut brüllend direkt auf die Bestie zu. Die schrak sogar für einen kurzen Moment zurück. Allerdings erholte sich das pferdegroße Ungeheuer schnell von seinem Schrecken und schnappte nach ihm. Balger machte eine Rolle und ihre messerscharfen Zähne verfehlten ihn knapp. Trotzdem zeichneten sich blutrote Striemen ab, dort, wo sie ihn gestreift hatte. Außer wegzurennen fiel ihm nun nichts mehr ein. Was mit seinem geschwollenen Knöchel leider nicht so schnell ging, wie er es gern gehabt hätte.

			Die Leute standen auf ihren Sitzen und johlten, schrien und klatschten rhythmisch. Die gesamte Arena verfiel in Ekstase ob des tapferen Gladiators und seines spannenden, aussichtslosen Kampfs, den er ihnen bot.

			Der Bejubelte selbst bekam davon nicht viel mit. Er war zu sehr damit beschäftigt, vor der pfeilschnellen Bestie wegzulaufen. Balger blickte panisch über die Schulter, was ein schmerzhaftes Knacken zur Folge hatte und die Erkenntnis, dass er chancenlos war. Nach vier oder fünf humpelnden Schritten wäre seine Flucht beendet. Er konnte schon den stinkenden, nach faulem Fleisch riechenden Atem der vor Wut rasenden Kreatur riechen. Sie schrie ihren Zorn in ohrenbetäubenden Schreien heraus. Plötzlich spürte er ihren harten, langen Schädel im Rücken und fiel lang hin. Sie spielt mit mir, um meinen Tod noch grausamer zu machen, wurde Balger klar. Er drehte sich um. Die Lacernamutter kam langsam und mit aufgerissenem Maul auf seine Kehle zu. Balger schloss die Augen und dachte an seine Familie und die weiten grünen Ebenen, in denen er aufgewachsen war. Er war froh, ein Leben außerhalb von Mauern und einer magischen Kuppel geführt zu haben.

			Das weiße Tuch, das aus der kaiserlichen Loge geworfen wurde, sah er daher nicht. Davon berichteten ihm später andere. Auch von der Regel, dass der Kaiser persönlich jeden Kampf beenden und den Gladiator so zum Sieger erklären konnte. Nur sehr selten kam es dazu, doch Balger wurde diese unglaubliche Ehre zuteil. Allerdings fast zu spät. Die Lacernamutter wurde im Todessprung auf ihn von einem kräftigen, gelben Blitz getroffen, den der persönliche Magus des Großkaisers abgeschossen hatte. Balger wurde unter dem nicht unbeträchtlichen Gewicht der Bestie begraben. Aber er lebte.

			»Der Kaiser hat entschieden. Weise wie immer. Ein gerechtes Ende für diesen Kampf und der Sieger ist ein MENSCH!«

			Niemanden hielt es auf den Sitzen. Schon lange hatte es keinen so spannenden Kampf mehr gegeben.


Essen im Überfluss. Seit Jahren hat niemand von uns sich mehr satt essen können. In Kol machen wir das dreimal am Tag.

			Die Bestien-Chroniken – Zeit der Sicherheit





XXI. Ceres

			»Das war fantastisch«, jubilierte Ceres, als man Balgers Trage in den Katakomben absetzte. Der verletzte Gladiator hielt in einer Hand noch das weiße Seidentuch des Kaisers, das man ihm überreicht hatte. Aus dem Stadion dröhnte immer noch dumpfer Jubel zu ihnen herunter. »Du hast gewonnen! Magnus sagt, dass das noch niemand gegen das Lacernarudel geschafft hat. Jetzt bist du ein Held«, sprudelte es aus dem Mädchen heraus.

			Balger schaute Ceres müde an und erhob sich ächzend. »Und wofür? Damit die Idioten da draußen ein paar Stunden weniger Langeweile hatten. Nächste Saison kann es mich erwischen und morgen schon dich. Eigentlich warten wir hier doch nur auf den Tod.« Stöhnend ließ er sich zurückfallen und schloss die Augen.

			Ein herbeigeeilter Medicus schubste Ceres zur Seite und besah sich die zahlreichen Verletzungen ihres Schicksalsgenossen. Nachdenklich schlurfte Ceres zurück in ihre Zelle. Er hat recht. Schon morgen könnte es mich erwischen und ich verfüge nicht über Balgers Mut und Kraft.

			Überraschenderweise erwartete Magnus Ceres in ihrer Unterkunft.

			»B-b-bist du gar nicht bei den F-f-feierlichkeiten für den neuen Helden der Arena? Ich dachte, der N-n-narr gehört immer dazu?« Sie grinste ihn schief an.

			Magnus schaute sie mit ernster Miene an. »Bitte setz dich.« Er klopfte auf die Holzpritsche.

			»W-w-was ist los? I-i-ist Balger …«

			»Nein«, beschwichtigte Magnus sie. »Unser muskulöser Barbar hat diese Saison überlebt und einigen Leuten eine Menge Geld beschert.«

			Ceres zog ihre linke Augenbraue hoch. »W-w-wie meinst du das?«

			Magnus seufzte. »Wie soll ich es dir nur erklären«, druckste er herum und zerknitterte gedankenverloren Ceres’ graue Hanfdecke.

			»V-v-versuche es d-d-doch einfach mal mit dem A-a-anfang deiner Geschichte.«

			»Also gut: Du weißt, die Spiele sollen den Menschen in Kol beweisen, dass wir Menschen die Bestien eines Tages besiegen können. Aber eigentlich sind sie inzwischen nur noch ein grausiges Vergnügen, um die armen und hungernden Massen abzulenken, damit sie nicht darüber nachdenken, dass sie in einem riesigen Gefängnis leben. Und es klappt. Jeder in der Stadt liebt die Zeit der Saison.«

			Ceres schaute ihn mit schräg gelegtem Kopf an.

			»Na ja, fast jeder. Der Punkt ist aber, dass die Leute es nur so toll finden, weil sie glauben, dass Glück und Mut über die Kämpfe entscheiden, aber«, er räusperte sich und baumelte nervös mit den Beinen, die in der Luft hingen, »dem ist nicht so. Die reichen Senatoren entscheiden, wer wann kämpft, damit sie ihre Wetten zielgerecht platzieren können. Vom Zeremonienmeister über den Direktor bis zu den einfachen Wachen machen alle mit bei diesem Schwindel. Die Masse der Armen weiß das natürlich nicht, und so lassen sie sich ein weiteres Mal von denen schröpfen, die schon mehr als genug haben.«

			»H-h-heißt d-d-das«, Ceres musste tief Luft holen, um ihr Stottern einigermaßen in den Griff zu bekommen, »d-d-dass Balgers Wahl heute Nachmittag kein Zufall war?«

			Magnus nickte traurig. »Eigentlich hätte ich es gleich wissen müssen. Fast immer kämpfen die neuen Gladiatoren. Garantiert aber die, für die ein besonders hoher Preis bezahlt wurde.« Der Narr holte tief Luft. »Und für Tarl wurde eine Rekordsumme bezahlt.«

			»D-d-du meinst also …« Ceres war aufgesprungen. Ihr Herz schlug so schnell, dass es wehtat.

			Magnus schaute sie mit großen Augen an. »Dass du und Tarl morgen oder übermorgen höchstwahrscheinlich kämpfen werdet.«

			Der nächste Tag kam schneller als erhofft und es wiederholte sich das gleiche Prozedere wie am Vortag. Der Spielleiter begrüßte ekstatisch die Massen und sorgte für Stimmung. Die Gladiatoren und die Gladiatorin durften sich wieder dem Publikum präsentieren, diesmal wurden sie der Spannung wegen aber nur schnell in das Kampfrund getrieben, damit man sie nochmal beschauen konnte. Und schließlich wurden die beiden Schicksalsräder in das Amphitheater hereingerollt und frenetisch von allen beklatscht. Einziger Unterschied zum gestrigen Tag war, dass man auf dem Rad der Bestien die Farbe Grün und damit die Lacernae entfernt hatte. Nur noch rote und gelbe Felder waren zu sehen. Gelb für die kleinen, tödliche Säure spuckenden Acida und rot für die fliegenden Nachtvögel. Magnus hatte Ceres dadurch aufzumuntern versucht, dass es schon Sieger gegen diese Bestienarten gegeben hatte. Auf Nachfrage musste er aber eingestehen, dass es sehr wenige waren und die meisten Überlebenden so schwer verletzt gewesen waren, dass ihr Tod vielleicht gnadenvoller gewesen wäre. Mit dem zweiten Rad hatte man sich nicht solche Mühe gegeben. Die schwarze Nummer VIII, die Balger gehört hatte, war einfach mit weißer Kreide durchgestrichen worden. Wenn sie gezogen werden sollte, musste das Rad erneut gedreht werden. Aber es war schon sehr unwahrscheinlich, dass bei vierundzwanzig Nummern an zwei Tagen dieselbe herauskam. Genauso unwahrscheinlich, wie dass jemand drei Lacernae besiegt. Ceres musste trotz ihrer ausweglosen Lage lächeln, als sie an die Heldentat des brummigen, aber in seinem Herzen gütigen Balger dachte. Der Held des ersten Spieltags der Saison hatte gestern noch zahlreiche Besucher aus den hohen Familien empfangen müssen. Seine Verletzungen waren keine Ausrede gewesen, diese Audienzen abzusagen. Sogar ein Gesandter des Kaisers war dabei gewesen, der ihm versicherte, wie sehr sich Seine Majestät bei seinem Kampf amüsiert hatte und dass er es kaum erwarten könne, Balger erneut kämpfen zu sehen. Der Barbar hatte daraufhin vorgeschlagen, dass sie dem Kaiser einen Scheindisput in der alten Sprache vorführen könnten, so wie es die Philosophen der alten Zeit gemacht hatten. Doch kaum hatte Balger angefangen mit ›Qualis dominus, talis etiam servus – Wie der Herr, so’s Gescherr‹, hatte der kaiserliche Botschafter Terminschwierigkeiten vorgeschoben und war aus der Gladiatorenschule geflohen. Zu den zahlreichen jungen Damen aus gutem Hause, die Balger mit großen Augen anschmachteten, war er deutlich freundlicher gewesen. Trotzdem wusste Ceres, dass der mutige Barbar sie verachtete mit ihrem süßen Parfum, den teuren Kleidern und ihrem aufgesetzten Lachen. Er tat gut daran, denn für die Damen war er auch nichts anderes als eine weitere aufregende Bestie, wenn auch eine mit vielen Muskeln und einem hübschen Lächeln. Ceres hatte in den Straßen Kols von vielen solcher Skandälchen gehört. Adelstochter und Gladiator, das endete immer tragisch – natürlich für den Arenenkämpfer.

			»Sollen wir beeeginneeeeen?«

			Das anfeuernde Geschrei des Zeremonienmeisters riss Ceres aus ihren Gedanken und schleuderte sie brutal zurück in die stickig-staubige Wirklichkeit der brüllenden Arena.

			Klackernd drehte sich das erste Rad und hinterließ gelbrote Schlieren auf Ceres’ Netzhaut. Schließlich blieb es auf einem gelben Feld stehen.

			»Acidaaa, die rollenden Kugeln des Todes. Haltet eure Kinder fest, damit sie sie nicht knuddeln«, scherzte der Spielmeister und das Publikum antwortete ihm mit einem entspannten Lachen. »Doch wer darf sich ihnen stellen von unseren nunmehr nur noch dreiundzwanzig Helden?« Er schritt die Reihe der Gladiatoren ab und lächelte jeden falsch an. »Der gefallene Zauberer vielleicht?« Er zeigte auf den blinden Manak, der vor dem Beginn des zweiten Tags wieder mit allen gemeinsam gebetet hatte. »Oder wieder ein Barbar aus dem weitläufigen Land?« Er knuffte dem hünenhaften Nakan freundschaftlich auf die hervorschwellende Brust. »Vielleicht entscheidet sich das Schicksal aber auch dafür, kleine Bestien einem kleinen Menschen zuzuteilen.« Er lachte wie ein Gockel.

			Ceres sah, wie sich Tarl zwang, nach diesem Scherz auf seine Kosten dem arroganten Spielleiter nicht vors Schienbein zu treten. Magnus und sie hatten beschlossen, dem netten Jungen nichts von seinem drohenden Schicksal zu sagen. Vielleicht lief es ja in dieser Saison anders?

			Und wieder drehte sich das Rad. Runde um Runde. Schließlich wurde es langsamer. Jetzt schaffte es seine letzte Runde und passierte die I.

			Der Hals tat Ceres beim Schlucken weh.

			Die Scheibe passierte langsam die V und pendelte sich auf der VI ein.

			Wenigstens nicht Tarl, dachte Ceres dankbar. Im gleichen Moment gab es ein weiteres Klacken und die VII stand unter dem beweglichen Eisenholm. Das Rad tat keine Bewegung mehr. Sie haben es wirklich getan.

			»Das ist ja fast mystisch. Meine Prophezeiung trifft zu. Der kleinste Gladiator wird gegen die kleinsten Bestien antreten.« Der Spielleiter schob Tarl aus der Reihe der Arenenkämpfer nach vorn, um ihn den Zuschauern zu präsentieren.

			Der Applaus im Publikum hielt sich in Grenzen. Sie hatten sich wohl einen anderen Kämpfer gewünscht.


Was für eine Stadt. Nie hätte ich gedacht, dass Menschen in der Lage sind, solch prächtige Bauten zu errichten.

			Die Bestien-Chroniken – Zeit der Sicherheit





XXII. Tarl

			»D-d-du musst es s-s-schaffen«, flüsterte Ceres ein letztes Mal und drückte Tarl fest an sich. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wangen, dann wurde das Mädchen von den Legionären, die ihn bewachten, weggedrängt.

			Tarl ließ sich an der feucht-kühlen Katakombenmauer herabsinken. Er hatte, anders als Balger, das Spielrund verlassen müssen, weil das Amphitheater umfangreich umgebaut werden musste. Sein Kopf summte vor Anspannung. Zu viele Dinge waren in zu kurzer Zeit passiert, als dass er sie verarbeiten konnte. Nicht mehr lange und er würde in der Arena gegen tödliche Bestien vor Tausenden Menschen antreten müssen. In einem Kampf auf Leben und Tod. Er hätte sich in diesem Moment übergeben, wenn er heute Morgen etwas von dem zähen Getreidebrei herunterbekommen hätte.

			In die Reihen der Legionäre, die Tarl auffällig lässig bewachten, kam plötzlich Bewegung.

			Geht es schon los? Tarl hatte gehofft, dass der Aufbau der Kampfarena noch ein wenig länger dauern würde. »Weil ich dir dreimal da drinnen das Leben gerettet habe, Decimus. Deshalb!«, drang plötzlich eine vertraute Stimme an Tarls Ohr, die seine Angst in Wut verwandelte.

			»Aber nur einen kurzen Augenblick, das könnte mich hier meine Stelle kosten. Lasst ihn durch!«

			Mamercus trat durch die Reihen der Wachen.

			Tarl sprang auf und ballte die Fäuste. »Verschwinde, du elender Verräter. Bist du etwa hergekommen, um zu sehen, ob deine Investition sich gelohnt hat?«, schrie er und sein Kopf wurde rot.

			»Nein, Tarl. Ich bin gekommen, um dich um Verzeihung zu bitten.«

			»Was?«, fragte Tarl verwirrt, doch seine Wut hatte schnell wieder die Oberhand gewonnen. »Dafür ist es jetzt zu spät. Du hättest mich einfach nicht an deinen fetten Freund verkaufen müssen. Porcius hat mir alles von eurem dreckigen Geschäft erzählt.«

			Der alte Gladiator nickte traurig.

			Jetzt fiel Tarl auf, dass er dünner geworden war und graugesichtig.

			»Ich habe dieses Geschäft tatsächlich betrieben. Vor langer Zeit. Irgendwann bin ich aber ausgestiegen. Das hier«, er machte eine ausladende Geste, »sollte keinem Menschen zugemutet werden. Ich weiß, wovon ich spreche.«

			»Aber warum hast du mich dann …« Tarl fing an zu weinen. Monatelang hatte er sich gefragt, warum Mamercus ihn verraten hatte und warum gerade er ein besonders guter Gladiator sein sollte, obwohl er doch bisher jeden Übungskampf verloren hatte.

			»Ich habe Schulden. Spielschulden.« Mamercus schabte verlegen mit dem Fuß über den grauen Steinboden. »Porcius gehört zu einer Organisation, der ich große Geldmengen schulde. Als du dann zu mir gekommen bist und ich gesehen habe, was du kannst, dachte ich, du wärst mein Ausweg daraus. Damals hielt ich dich für nichts weiter als einen unnützen Dieb. Ich habe schnell festgestellt, dass ich mich geirrt hatte. Trotzdem wusste Porcius bereits von dir und hat nicht lockergelassen. An dem Tag, als das Acidum ausgebrochen ist, hatte ich mich schon entschieden, dich nicht zu ihm zu bringen, aber er hat dich einfach selbst geholt. Es tut mir sehr leid, dass ich dir das angetan habe.«

			Tarl versetzte dem ehemaligen Gladiator zornig einen Schlag gegen den Oberarm.

			»Aua«, jammerte der anschließend gespielt. »Aber das habe ich wohl verdient«, sagte Mamercus mit einem schiefen Grinsen.

			Tarl erwiderte es. »Danke, dass du mir das gesagt hast. So weiß ich wenigstens vor meinem Tod, dass du mich nur halb verraten hast und wir eigentlich doch so etwas wie Freunde waren.«

			»Das sind wir! Ich vermisse dich und Malko auch.«

			»Was ist mit Unus und Duus?«

			»Die eher weniger.« Beide mussten lachen.

			»Es ist gut, dass wir uns ausgesprochen haben. Danke, dass du hier bist, Mamercus. Ich befürchte, da draußen wird es trotz deiner guten Ausbildung nichts für mich zu holen geben.«

			»Sag das nicht, Junge, deine Gabe ist außergewöhnlich. Ich habe es daran gemerkt, wie mein treuer Malko auf dich reagiert hat. Ansonsten zerreißt er jeden Fremden in der Luft. Bei dir aber, da wurde er zum Schoßhündchen.«

			»Wie genau funktioniert denn meine Gabe?« Tarl machte Anführungszeichen mit den Fingern. »Während der Trainingseinheiten sollte ich immer irgendetwas fühlen, da wir aber niemals mit echten Bestien trainiert haben, konnte ich ehrlich gesagt nur meine blauen Flecken fühlen.«

			Mamercus lachte laut auf. Tarl merkte, wie ihm dieses Lachen gefehlt hatte. »Menschen wie dich nennt man tatsächlich Fühlende. Zwar gibt es solche Menschen nur sehr selten, aber ihr habt aus irgendeinem Grund eine emotionale Verbindung zu Tieren und zu den Bestien. Euer Bestienmeister ist übrigens ein Idiot. Gaius glaubt nur an Muskeln, Disziplin und Schnelligkeit. Nie im Leben käme er auf die Idee, dass du ein weit besserer Gladiator sein kannst als er, wenn du deine Gabe des Fühlens richtig einsetzt. Denk mal an Malko.« Der alte Kämpfer machte eine ausladende Handbewegung.

			In Tarls Kopf stiegen die Erinnerungen an die widersprüchlichen Gefühlswallungen auf, die er bei Malko gespürt hatte.

			»Wie kann ich das einsetzen, um in der Arena zu überstehen?«

			»Das reicht, komm, Mamercus«, kam es scharf von Decimus, dem die Wachen ehrerbietig Platz gemacht hatten. Eine von ihnen legte dem alten Gladiator gerade die Hand auf die Schulter.

			»Mach das noch einmal, Bürschlein, und du isst deinen Armeefraß die nächsten Wochen nur als Brei«, knurrte Mamercus.

			Erschrocken wich der Schwerbewaffnete zurück, obwohl er eigentlich mit seinen Kameraden in der Überzahl war.

			»Du wirst es können, Tarl«, gab Mamercus wenig hilfreich zur Antwort. Die beiden ungleichen Männer drückten einander zum Abschied.

			»Schluss mit der Gefühlsduselei! Die Wetten sind fast alle gemacht. Es kann gleich losgehen.«

			»Viel Glück, Tarl. Vertraue deiner Gabe.«

			Decimus warf Tarl einen Murmillo zu. Der wabenartige Gesichtsschutz des eisernen Helms war verrostet, schien aber sonst stabil zu sein. Dazu bekam er ein engmaschiges Eisennetz und einen Gladius aus demselben Material. »Das wirst du brauchen. Obwohl, nach dem, was mir Gaius von deinen nicht vorhandenen Trainingserfolgen erzählt hat, könntest du wahrscheinlich auch nackt in die Arena gehen und würdest genauso schnell sterben.« Der Direktor der Gladiatorenschule lachte gehässig. »Aber mach dir nichts draus, am mittleren Spieltag sind die Leute sowieso immer etwas träge. Zumal sie gestern schon einen tollen Kampf hatten. Wahrscheinlich werden die meisten eher ihre mitgebrachten Trauben und Hühnerschenkel beachten als deinen Todeskampf.«

			Die Arena hatte sich im Vergleich zum gestrigen Tag verändert. Hohe, eiserne Spundwände umschlossen das Kampfrund. Ihre obere Kante endete genau auf der Höhe der ersten Zuschauerreihe. Die Tribünen waren aus Sicherheitsgründen bis zu einem gebührenden Abstand zum Arenenboden gesperrt. Die ersten Reihen boten die billigsten Plätze. Zu nah an den Bestien und dem eigenen schmerzhaften Tod. Wer wusste denn schon genau, ob eines der Ungeheuer in der Zwischenzeit nicht doch seine tödliche Säure etwas weiter versprühen konnte? In dem Kampfkreis befanden sich vier große Truhen, die ebenfalls vollständig aus Eisen waren.

			»Geh schon, Junge«, drängte der Söldner Tarl in Richtung der kleinen Pforte, die nun in die Arena führte.

			»Die Wetten sind gemacht und damit ist es Zeit für den zwwwwweiten Kaaaaampf dieser Saisooooooon«, hörte Tarl den Zeremonienmeister, der seinen Platz weit oben über dem Geschehen eingenommen hatte.

			»Das ist dein Stichwort.« Mit einem Quietschen öffnete die Wache die metallene Tür. Die vier Soldaten, die Tarl umringten, trugen Murmillones und schienen sehr darauf erpicht, Tarl schnellstmöglich hinter die Schutzwände zu bugsieren. Er selbst hatte den Helm noch nicht aufgesetzt. Decimus hatte ihn angewiesen, dies erst im Kampfkreis zu tun, damit das Publikum noch ein letztes Mal sein hübsches, unschuldiges Gesicht bewundern konnte. Mit herabhängenden Schultern ergab sich Tarl schlussendlich in sein Schicksal. Er versuchte zu Ceres oder Magnus hinüberzuschauen, selbst über Balgers grimmiges Gesicht hätte er sich gefreut, aber die breitschultrigen Wachen versperrten ihm jede Sicht ins Innere der Gladiatorenschule.

			»Und da ist er, der Bestienflüsterer. Der Junge, der die Ungeheuer verstehen kann. Ein Freiwilliger aus den Straßen Kols«, kündigte der Sprecher Tarl an.

			»Setz den Helm auf!«, dröhnte dumpf Magnus’ Stimme durch die hermetisch abgeriegelten Wände. »Sie öffnen gleich die Truhen.«

			Umständlich stülpte sich Tarl den Murmillo über. Der Kopfschutz war ihm viel zu groß und wackelte. Tarl fühlte sich trotzdem eingeengt. Der Helm stank nach altem Schweiß und er hörte nun blechern seinen aufgeregten Atem. Durch die zahlreichen Öffnungen kam ein bisschen Licht herein, aber der Murmillo schien die Welt regelrecht auszusperren und Tarl von ihr auszuschließen. Davon abgesehen, war sein Blickfeld stark eingeschränkt. Eigentlich konnte er nur geradeaus sehen. Wenn ich das Ding aufhabe, können sich die Biester einfach von hinten anschleichen, ohne dass ich es merke. Tarl riss sich den schweren Helm vom Kopf und warf ihn achtlos in den feinen Arenensand.

			»Ob das eine gute Idee war? Aber wir werden sehen, gestern haben wir ja auch zahlreiche Überraschungen erlebt. Öffnet die Kisten. Die Acida sind hungrig. Zeit für die niedlichen Bestien. Bitte halten Sie unbedingt ausreichend Abstand hinter den Schutzwänden. Die Säure ist tödlich.«

			Tarl bekam eine Gänsehaut, als er das hörte. Er konnte den Sprecher nicht sehen. Durch die hohen Eisenmauern sah er vom Stadion fast nichts mehr. Seine Welt war auf den kreisrunden Sandplatz und die großen Metalltruhen zusammengeschrumpft. Mit einem lauten Scheppern fiel plötzlich die Klappe einer Kiste nach unten. Magnus hatte ihnen erklärt, dass man sie mit einem dicken Holzpflock verschloss. Die Bestien verätzten diesen und nachdem er verschwunden war, öffnete sich ihr Gefängnis von selbst.

			Ein Schwung gelbweiß gescheckter Fellbälle ergoss sich aus der Kiste. Ein Zischen und Knacken erklang, das von den Wänden zurückgeworfen und verstärkt wurde.

			Lauter Applaus brandete auf. Offensichtlich mochten die Zuschauer die Bestien lieber als den Menschen, der sie bezwingen sollte.

			Die anderen Eisentruhen öffneten sich kurze Zeit später fast gleichzeitig.

			Tarl schwitzte aus allen Poren. Er war vollkommen überfordert mit der Situation. Das Eisennetz und das Schwert lagen schwer und irgendwie nutzlos in seinen Händen. Gaius hatte ihnen zwar zahlreiche Taktiken beigebracht, wie sie die unterschiedlichen Bestien angreifen sollten, und dabei immer wieder hervorgehoben, dass ein Sieger unbedingt die ersten Momente eines Kampfes sinnvoll nutzen musste, aber Tarl stand einfach nur da, starr vor Angst. Sein Blick wurde gefesselt von den schnell über den Boden rollenden Bestien, die nicht größer waren als der Kopf eines Erwachsenen. Als ob sie einem unhörbaren Befehl folgen würden, vereinigten sich die Acida zu einem Schwarm. Sie zischten und knackten dabei unablässig. Tarl glaubte nuancenfeine Unterschiede in den Lauten herauszuhören. Außerdem hatte er gezählt, dass es zwölf Bestien waren, aber er war immer noch unfähig, sich zu bewegen. Seine Füße gruben sich tiefer in den Sand ein, aber sie trugen ihn keinen Schritt weg von den tödlichen Ungeheuern.

			Aus dem Zuschauerraum waberten Unmutsbekundungen und Buhrufe nach unten auf das Spielfeld. Die Menschen waren unzufrieden, weil ein heldenhafter Gladiator einfach nur auf seinen Tod wartete und nicht mal versuchte, ihn etwas hinauszuzögern, damit sie einen spannenden zweiten Spieltag genießen konnten.

			Während die Acida rollten, sah Tarl immer wieder ihre dunklen Kopfaugen und kleinen, spitzen Hauer. Mit ihren verkümmerten Ärmchen holten die Bestien Schwung und kamen auf eine erstaunliche Geschwindigkeit. Sonst schienen die Untiere auf den ersten Blick aber vollkommen friedlich zu sein. Langsam bewegten sie sich, vereint zu einer wogenden Fellmasse, auf ihn zu und wirbelten dabei den Sand hinter sich auf.

			»Wirf das Netz nach ihnen«, kam – diesmal panisch – Magnus’ Stimme durch die Wände.

			Es dauerte noch eine gefühlte Ewigkeit, bis Tarl ihn wirklich verstanden hatte. Vielleicht gehörte es zu den Angriffsstrategien der Bestien, ihre Gegner in diesen tranceartigen Zustand zu bringen? Ihre Laute waren jetzt zu einem sonoren Geräuschbrei vermischt, der ungemein einschläfernd wirkte. Tarl trat mit dem Fuß auf, um wieder zu sich zu kommen. Jetzt spürte er die mörderische Hitze um sich herum. Die Eisenwände schirmten jeden Luftzug ab und heizten sich dazu noch auf. Na los, Tarl. Versuch es wenigstens. Mamercus soll doch stolz auf seine Entdeckung sein, motivierte er sich mit Galgenhumor und lief den jetzt immer schneller werdenden Kugeln entgegen.

			»Ahhh, unser Gladiator hat wohl seinen Mut gefunden. Obwohl ich befürchte, dass es nur der der Verzweiflung ist.«

			»Verschwindet!«, brüllte Tarl.

			Ein gehässiges Lachen kam von den Zuschauerrängen herunter.

			Doch der Acidumschwarm hielt kurz an. Für einen Moment waren nur das aufgeregte Knacken und keine Zischlaute zu hören. Zumindest redete sich Tarl das ein. Er warf sein Eisennetz. Der Wurf war schlecht. Die Bestien waren eigentlich noch viel zu weit entfernt, um sie gut zu treffen, aber die Aufregung ging mit ihm durch. Das Netz streifte einige der vorderen Acida.

			Sofort strömten diese in alle Himmelsrichtungen auseinander. Schlimmer als das war aber, dass sie handtellergroße, dunkelgrüne Säureplocken auf Tarl abschossen. Jetzt schützte wiederum ihn die Entfernung. Die Bestien schienen zu seinem Glück nicht gerade Weitschützen zu sein. Wo er aufkam, verschmolz der ätzende Auswurf mit einem stinkenden Blubbern den Sand zu einer festen, glänzenden Fläche. Tarl ließ kopflos den Gladius fallen und rannte zurück, um möglichst viel Abstand zwischen sich und die nun breit aufgefächerten Bestien zu bringen.

			»Junge, dir ist schon klar, dass es keinen Ausgang gibt, egal wohin du rennst«, ätzte der Zeremonienmeister. Hätte Tarl über die hohe Umrandung sehen können, wäre ihm aufgefallen, dass zahlreiche Zuschauer sich von ihren Sitzen erhoben hatten und dabei waren, die Arena zu verlassen. Der Kampf langweilte sie.

			Nun änderten die Acida ihre Taktik. Sie kamen in einer breit gefächerten Reihe langsam auf Tarl zugerollt und zischten böse. Sie hatten wohl erkannt, dass er ihr Feind war und nicht nur ein leichtes Opfer.

			Tarl spürte die warme Eisenwand in seinem Rücken. Langsam lief er an ihrer leichten Rundung entlang im Kreis.

			Die Acida passten sich dem an und bildeten einen Halbkreis, der sich immer mehr schloss. Sie kesselten ihn ein.

			»Das war es wohl. Ich glaube nicht, dass dem Gladiator noch etwas einfällt, zumal er nicht einmal mehr seine Waffen hat. Jetzt ist eventuell der Moment, um auf den morgigen dritten und letzten Spieltag zu blicken. Nachtvögel erwarten uns und …«

			Tarl spürte plötzlich ein starkes Gefühl des Wiedererkennens. Es war wunderlich in diesem Moment, der wahrscheinlich der letzte seines Lebens sein würde. Das Zischen der Acida schwoll an. Tarl war sich sicher, dass sie dieses Geräusch machten, bevor sie ihre Säureladung abschossen. Wahrscheinlich brauchten sie, nachdem sie die letzte gerade eben verschossen hatten, einen Moment, um neue zu bilden. Freude überkam Tarl. Das Gefühl passte nun wirklich nicht hierher. Ich glaube, ich werde verrückt vor Angst.

			Eine der Kugeln scherte aus und stieß die neben sich an. Sie war größer als die anderen. Als ob sie nun aneinanderkleben würden, berührten diese eine dritte, die sich ebenfalls mit ihnen verband. In kürzester Zeit waren alle zwölf Acida wieder zu einem Fellkreis geworden. Der rollte bis auf zwei Schritte an Tarl heran und blieb dann ruhig vor ihm stehen.

			»Bei den Sieben, so etwas habe ich ja noch nie gesehen«, entfleuchte dem Zeremonienmeister ein Kommentar.

			Weiter unten in der Arena wurde Tarl von den unterschiedlichsten Emotionen überrollt. Angst war dabei. Zorn, der sich aber nicht auf ihn richtete, sondern auf das Leben im Allgemeinen. Dazu kamen wieder starke Freude und das Gefühl von Vertrautheit. Ich kann fühlen, was die Bestien fühlen. Ich bin wirklich ein Fühlender, wurde Tarl nun endlich klar. Gleichzeitig kam in ihm die Erkenntnis hoch, dass er keine Ahnung hatte, wie er daraus einen Vorteil ziehen konnte. Er wusste zwar, was der Acidumschwarm empfand, aber wie sollte er die Bestien so beeinflussen, dass sie ihn nicht töteten?

			»Hol dein Schwert und schlachte sie ab!«, dröhnte es von oben. Die Zuschauer fanden langsam Gefallen an dieser merkwürdigen Vorstellung.

			Tarl dachte über seine Optionen nach, aber tief in seinem Inneren wusste er, dass die besondere Bindung, die er im Moment mit den Bestien hatte, vernichtet werden würde, wenn er sie angriff. Stattdessen versuchte er es simpler: Geht zurück in eure Kisten!

			Die Acida verharrten still in der trockenen Hitze.

			Immer noch drangen ihre Gefühle auf ihn ein. Hunger war stark. Aber auch Schmerz und Trauer. Dazu immer wieder Freude und etwas, das Tarl schwer greifen konnte. Vielleicht war es Dankbarkeit, wenn ihm auch kein Grund einfiel, wofür die Bestien dankbar waren, außer dafür, dass er eine so einfach zu fangende und schmackhafte Mahlzeit darstellen würde.

			Vielleicht gilt die Acida zu einer friedlichen Kugel zu vereinen als gewonnener Kampf und sie machen mir die Tür auf. Mit langsamen Schritten versuchte sich Tarl zu der verschlossenen Pforte zu schleichen.

			Der Schwarm begann daraufhin zu vibrieren und rollte ihm hinterher.

			»Was zum … Meine Damen und Herren, ich glaube, wir werden heute Zeugen eines Phänomens, das es so noch nie gegeben hat. Was Sie dort unten sehen, ist vermutlich der mächtigste Fühlende, den die Arena jemals hervorgebracht hat.« Frenetischer Applaus wogte durch das Stadion. »Die Bestien öffnen sich seinem Willen.«

			Die laute Jubelei schien die Acida aufzuwühlen. Jetzt überwog wieder das Gefühl des Zorns und auch das Zischen wurde wieder lauter.

			Tarl beschleunigte seine Schritte. Seine Füße gehorchten ihm kaum noch und schienen schwer wie Blei. Sein ganzer Körper war zum Zerreißen angespannt. Er wurde von einer zwölfköpfigen Gruppe mordlüsterner Bestien begleitet, deren Emotionen offenbar sehr schnell kippen konnten, und setzte seine Hoffnung auf eine Tür, die verschlossen war.

			»Unser Kämpfer will wohl zur Tür. Sie wird ihm nicht geöffnet werden. Der Kampf braucht einen Sieger. Und schauen wir mal, wie lange ihm seine neuen Freunde so friedlich folgen.«

			Alle Hoffnung war dahin. Tarl drehte sich Richtung Himmel, weil er ein feines Zischen vernahm. Gerade rechtzeitig sah er das halbe Dutzend Pfeile auf sich zurasen, um sich durch einen Hechtsprung in Sicherheit zu bringen. Die Eisenspitzen der Fluggeschosse fanden aber das Ziel, für das sie bestimmt waren. Den Acidumschwarm. Einige der kleinen Fellkugeln wurden buchstäblich in den Boden genagelt. Grünliches Blut vermischte sich mit dem ockerfarbenen Arenensand. Die Überlebenden zischten böse. Eine Welle tödlichen Zorns schlug jetzt auf Tarl ein. Jedes andere Gefühl wurde davon verdrängt. Und diesmal richtete sich der Hass gegen ihn, das spürte Tarl genau. Er rannte. Weglaufen, darin hatte er viel Übung und er war in dieser Disziplin wahrscheinlich besser als jeder andere Gladiator in der Arena. Im Rennen blickte er über die Schulter. Gerade rechtzeitig, um mit einem Haken einem giftgrünen Säureplocken zu entgehen. Zischend schlug der auf der Eisenwand ein und hinterließ dort einen rostbraunen Fleck. Das Ausweichmanöver hatte aber seinen Tribut gefordert. Tarl schlug lang hin. Zwar rappelte er sich schnell wieder auf, hatte nun aber Sand in den Augen, sodass er kaum noch sehen konnte. Trotzdem rannte er weiter und hoffte, dass er den Bestien nicht direkt in die Arme lief.

			»Jetzt haben wir zwar keinen Kampf, aber unterhaltsam ist dieses Schauspiel schon, nicht wahr, meine Damen und Herren?«, versuchte der Spielmeister den langweiligen Kampf schönzureden.

			Höhnisches Gelächter beantwortete die Frage. Doch auch motivierende Anfeuerungsrufe drangen an Tarls Ohr. »Weiter nach links. Schneller, Junge. Nimm den Gladius, du kannst es schaffen …«

			Plötzlich schmerzte Tarls unbedeckter Unterschenkel schrecklich. Es fühlte sich an, als würde jemand eine glühende Fackel daran ausdrücken.

			»Die Einschläge kommen näher. Zu Ihrer Information, liebes Publikum: Die Säure verliert schnell an Wirkung, daher frisst sie sich beim Auftreffen meist nur durch die Haut und einige wenige Fingerbreit durch das darunterliegende Fleisch. Ziel der Acida ist es normalerweise, ihr Opfer zu blenden und zu Fall zu bringen, damit sie es dann lebendig verzehren können. Ihre niedlichen Reißzähne tun dabei ihr Übriges. Oh, vielleicht geht diese Taktik jetzt ja auf.«

			Im Laufen rieb sich Tarl die Augen und versuchte den Sand herauszubekommen. Langsam kam seine Sehkraft wieder. Verschwommen tauchten nun einige schnell rollende Kugeln in seinem Sichtfeld auf. Irgendetwas Weiches streifte sein Bein, dann spürte er, wie etwas Spitzes sich in seinen Unterschenkel bohrte. Der überraschende Schmerz führte dazu, dass Tarl stolperte und wieder hinfiel. Sofort wurde sein Körper von den Acida umkreist. Böse knackten und zischten sie, schossen aber erstaunlicherweise nicht ihre Säure ab.

			»Liebe Leute, was für ein Schauspiel. Die Fellbestien führen ihren Todestanz auf. Das ist der wissenschaftliche Fachbegriff für das Schauspiel, dessen Zeuge Sie gerade werden. Sie lassen ihr Opfer bewusst leiden, weil die Angst es schmackhafter macht – so sagt man zumindest –, bevor sie Fleisch und Knochen in ihrer Säure aufweichen. Niemand weiß genau, warum sie das tun, aber es ist doch immer wieder toll anzusehen«, folgte prompt die Erklärung des Zeremonienmeisters.

			Das größte der Acida rollte nun direkt auf Tarl zu, der schwerfällig versuchte wieder auf die Beine zu kommen, was ihm aber nicht auf Anhieb gelang. Stöhnend ließ sich Tarl wieder in den Sand fallen. Etwa eine Armlänge entfernt blieb die Bestie vor ihm stehen. Die schwarzen Knopfaugen schauten ihn ausdruckslos an. Tarls zerschundenes Antlitz spiegelte sich in ihnen wider. Die beiden verkümmerten Ärmchen der Bestie wedelten aufgeregt. Die Kreatur öffnete ihr mit den beiden spitzen Reißzähnchen bewehrtes Maul. Im Inneren des Schlunds sah er die grünliche, stinkende Säure aufsteigen. Tarl schloss instinktiv die Augen, um sie vor der ätzenden Flüssigkeit zu schützen. In diesem Moment fiel ihm auf, dass er die Bestien nicht mehr spüren konnte. Merkwürdigerweise entspannte ihn diese Erkenntnis. Augenblicklich überkamen ihn die zahllosen Gefühle der ihn umringenden Bestien. Besonders von dem großen Leittier, das direkt vor ihm stand, empfing Tarl klare Emotionen, das lag wahrscheinlich an der kurzen Entfernung. Er ist es, überkam es Tarl im selben Augenblick mit einer solchen Gewissheit, dass es fast wehtat. »Ich kenne dich«, war ihm entschlüpft, bevor er sich dumm vorkam, weil er mit einer Bestie redete.

			Das Acidum schloss sein Maul und rollte so dicht an Tarl heran, dass ihn das weiche Fell an der Nase kitzelte.

			Ohne darüber nachzudenken, berührte Tarl das Untier. Im gleichen Moment schossen Bilder in seinen Kopf, die so detailreich waren, dass es ihm den Atem verschlug. Bilder, wie er nachts verstohlen Mamercus’ Schuppen betrat und diesen versehentlich in Brand setzte. Verbunden war diese Vision mit dem Gefühl der Angst. Als Nächstes sah er vor seinem inneren Auge sich selbst, wie er das Eisennetz aus dem brennenden Schuppen barg, bevor die Flammen es verschlingen konnten. Jetzt überkam ihn eine Welle von Dankbarkeit und Zuneigung. Das ist das Acidum, das Mamercus zum Üben mitgebracht hat und das er dann versucht hat wieder einzufangen. Ich habe es vor den Flammen und aus dem Wasserfass gerettet. »Es tut mir leid, dass du wieder hier gelandet bist«, sagte Tarl freundlich zu dem dicken Fellknäuel, das unter seiner Berührung wohlig zu brummen anfing. Sein ganzer Körper vibrierte dabei.

			»Streichelt er etwa eines der Viecher?«, kreischte der Spielmeister.

			Tarl kam langsam wieder auf die Beine. Das Acidum trug er dabei wie einen Säugling auf den Armen und kraulte es. Langsam ging er in die Richtung einer der großen Eisenkisten.

			»Meine Damen und Herren, ich bin schon eine ganze Weile in diesem Geschäft, aber so etwas habe ich noch nie gesehen«, flüsterte der Zeremonienmeister. Es war völlig still im Amphitheater. Nur das weit entfernte Gackern eines Vogels war zu hören.

			Später hätte Tarl nicht sagen können, ob er Angst gehabt hatte. Er machte etwas, das ihm in diesem Moment einfach als das Richtige erschien. Eine tödliche Bestie auf dem Arm und die restlichen direkt hinter ihm. Sie folgten Tarl, als ob sie an einer unsichtbaren Schnur an seinem Rücken befestigt wären. Schließlich stand er vor der Eisentruhe. Sie sah aus wie ein dunkles, aufgerissenes Maul. Ein moschusartiger Geruch schlug ihm aus dem Inneren entgegen. Zahlreiche Flecken und verdächtige Häufchen bedeckten den Boden. Als Tarl sich anschickte, das Acidum zurück in die Kiste zu bugsieren, überrollte ihn eine Welle der Angst und des Zorns. Die Fellkugel in seinem Arm begann aufgeregt zu vibrieren und knacken. »Ich werde dich da herausholen. Wie schon einmal«, versprach Tarl. Zuneigung kam in immer stärkeren Wellen von dem jetzt zerbrechlich wirkenden Wesen. Tarl ging in die Knie und setzte es vorsichtig ab.

			Das Acidum rollte so, dass er ihm in die Augen blicken konnte. Seine Ärmchen flatterten.

			Tarl nickte ihm verschwörerisch zu.

			Die Bestie rollte ins Innere ihres Gefängnisses.

			Eine Flut weicher Fellkörper passierte den knienden Tarl. Alle Acida folgten ihrem Anführer und gingen freiwillig zurück in die Truhe. Ihre toten Kameraden ließen sie in der Arena zurück.

			Betäubende Stille lag über dem Kampfplatz. Die Zuschauer verfolgten mit angehaltenem Atem das Geschehen.

			Mit zitternden Knien stand Tarl auf und verschloss die Kiste. Leider brauchte er zwei Anläufe, bis er die schwere Klappe vom Boden hochbekam, aber das sahen zum Glück ja nur wenige Zehntausend Leute. Nachdem er seinen Gladius in eine der Verankerungen geschoben hatte, hatten die Bestien keine Chance mehr zu entkommen. Und was nun? Tarls Herz schlug bis zum Hals. Hatte er bis eben zumindest gewusst, was seine Aufgabe war – Überleben –, war er jetzt ratlos. Biete ihnen ein gelungenes Schauspiel, kamen ihm Magnus’ Worte in den Sinn. Er kroch auf die Truhe, stellte sich aufrecht hin, drehte sich einmal um die eigene Achse und verbeugte sich.

			Einen unendlich lang wirkenden Moment blieb es still. Dafür war der anschließende Applaus ohrenbetäubend. »Victor, Victor, Sieger, Sieger …«, erklang es aus Tausenden Kehlen.

			»Das Volk hat seinen Sieger«, kommentierte der Zeremonienmeister den traditionellen Ruf und blickte zur Kaiserloge hinauf.

			Dort erschien ein weißes Tuch und segelte zu Boden.

			»Unser weiser Herrscher empfindet genauso wie seine Untertanen. Der ungewöhnlichste Kampf in der Geschichte der Spiele hat einen Sieger: den Menschen!«


Das Geheimnis von Kol ist seine Kuppel. Während draußen – sie nennen es hier »weitläufiges Land« – die Magi allein nur schwache Zauber sprechen können, schließen sie sich hier zusammen und bewirken wahre Wunder. Die magische Schutzhülle ist nur eines davon, aber das größte. Unter ihrem Schutz kann die Menschheit so weiterleben wie in der alten Zeit.

			Die Bestien-Chroniken – Zeitalter der Sicherheit






XXIII. Ceres

			Rastlos lief Ceres mitten in der Nacht durch die Katakomben der Gladiatorenschule. Die Stimmung um sie herum war eine Mischung aus Ausgelassenheit und Anspannung. Zwei von drei Spieltagen waren überstanden, beide Gladiatoren hatten überlebt und dem Publikum ein grandioses Schauspiel geliefert – und was für eins. Balgers Sieg war ja schon furios gewesen, aber was der kleine Tarl heute Nachmittag gezeigt hatte, war einfach unglaublich. Nie hätte sie gedacht, dass ein Mensch zu so etwas in der Lage wäre. Die Bestien schienen ihrem Freund ja geradezu aus der Hand zu fressen, als wären sie zahme Hunde und nicht alles verschlingende Ungeheuer, die die Menschheit auslöschen konnten. Gern hätte Ceres Tarl zu seinem Erfolg gratuliert, aber er wurde abgeschottet, weil man ihn auf eine besondere Audienz vorbereitete. Die wildesten Gerüchte machten die Runde. Das verrückteste davon war, dass man ihn zum Kaiser bringen würde. Ceres kam dieser Gedanke gar nicht so abwegig vor. Was Tarl getan hatte, konnte man fast als Wendepunkt in dem seit Jahrhunderten dauernden Kampf gegen die Bestien bezeichnen. Vielleicht will der Kaiser wissen, wie er das gemacht hat. Ceres musste lächeln, obwohl sich das fremd in ihrem Gesicht anfühlte. Zu wenig hatte sie seit dem verhängnisvollen Tag in der Magiakademie lachen können. Seitdem ihr Decimus den sicheren Tod in der Arena versprochen hatte, waren ihre Tage nur noch geprägt von emotionaler Dunkelheit. Der Direktor schien seine Macht über sie zu genießen. Seit zwei Spieltagen wartete sie nun darauf, kämpfen zu müssen, doch immer hatte es andere getroffen. Damit stand fest, dass das Schicksal sie morgen Nachmittag, am letzten Spieltag der Saison, ereilen würde. Das Warten war unerträglich. Das Schlimmste war, dass sich Ceres zwischendurch immer wieder Hoffnung gestattete. Hoffnung, dass sie doch noch einen Weg hier rausfand. Hoffnung, dass die Obere Mutter kam und sie zurück in die Magischule holte. Natürlich war all das vergebens und quälte sie nur noch mehr, aber dennoch konnte sie diese tief in ihrem Herzen verborgenen Träume nicht unterdrücken.

			»Hast du dich verlaufen?«, drang plötzlich eine tiefe Stimme aus der Dunkelheit einer Zelle.

			Ceres brauchte eine Weile, bis ihr klar wurde, dass ihre Füße sie direkt vor Balgers Heimstatt getragen hatten. Der breitschultrige Barbar lag auf seiner Pritsche und – Ceres musste tatsächlich zweimal hinsehen, weil sie es nicht glauben konnte – studierte eine Papyrusrolle. »Ähm, j-j-ja … äh«, stotterte sie.

			Balger erhob sich und legte die Schriftrolle sorgfältig auf seine Schlafstatt. »Du hast Angst, nicht wahr? Deshalb tigerst du seit Tagen wie eine Lacernamutter durch die Katakomben.«

			Ceres versuchte sich ihr Erstaunen darüber, dass ihm das aufgefallen war, nicht anmerken zu lassen. »Ja, s-s-sicher. Hätte d-d-das nicht jeder«, versuchte sie leichthin zu sagen und machte eine abwehrende Geste mit der Hand. Katzengleich schoss der große Junge plötzlich aus der Zellentür heraus und stand nun direkt vor ihr. Sie konnte seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren und die Wärme, die von seinem muskulösen Körper ausging.

			»Du hast mehr Angst als alle anderen zusammen. Für mich sieht es so aus, als würdest du wissen, dass du morgen in der Arena kämpfen musst.«

			»W-w-was redest d-d-du, ich …« Ceres war im Begriff, sich wegzudrehen. Sie war wirklich nicht in der Stimmung, Balger ihre Probleme offenzulegen. Plötzlich spürte sie seine Hand an ihrem Unterarm. Nicht grob, sondern vorsichtig, als ob er Angst hatte, sie zu zerbrechen. Balgers Kopf kam noch näher an ihr Gesicht. Jetzt waren sie nur noch eine Handbreit voneinander entfernt und schauten sich in die Augen. Ceres fiel auf, dass Balgers blaugrau waren und sich kleine braune Sprenkel in ihnen befanden. Er hat schöne Augen, dachte sie, ehe sie sich dagegen wehren konnte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich und sie bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper.

			»Bitte sag mir, dass ich mich irre und du morgen Nachmittag nicht kämpfen musst«, flüsterte der große Barbar mit einem Zittern in der Stimme, das so gar nicht zu seiner muskulösen Statur passen wollte. »Ich weiß, dass sie die Kämpfe manipulieren.«

			»I-i-ich … ähm, ich …« Weil Balger sie zwang, an das ihr bevorstehende Schicksal zu denken, zerstob der romantische Zauber dieses Moments. Ceres zog ihren Arm aus seiner Hand und ging einen Schritt zurück. Sie räusperte sich, um ihre Stimme zu festigen. »Ich und D-d-decimus, wir sind an m-m-meinen ersten T-t-tagen hier aneinandergeraten, du w-w-warst damals noch nicht hier. Dabei hat er mir im Z-z-zorn geschworen, dass er dafür sorgen wird, dass ich in dieser S-s-saison auf jeden Fall s-s-spiele und …« Jetzt schossen ihr doch die Tränen in die Augen.

			»Dieser miese Fettsack, das kann er doch nicht …«

			»Doch«, unterbrach die junge Magierin ihn, »er kann und er w-w-wird. Ich werde morgen in die A-a-arena gehen und sie nicht wieder v-v-verlassen.« Ceres drehte sich um und rannte von Balger weg. Sein schönes, schockiert dreinblickendes Gesicht würde sie so schnell nicht vergessen.

			Die verbliebenen zweiundzwanzig Gladiatoren wurden ein letztes Mal für diese Saison in die Arena geführt. Ceres hatte auch den Rest der Nacht kein Auge zugemacht.

			Der Spielmeister begrüßte launig, wie an den anderen Tagen auch, das Publikum, nur um dann sehr ernst zu werden. »Meine lieben, stolzen Bürger Kols. Ihr, die letzten freien Menschen, wurdet in den vergangenen Tagen Zeugen davon, dass die Menschheit die Bestien besiegen kann und wir uns unsere Welt zurückerobern können.«

			Hoffnungsfroher Applaus brandete auf.

			»Diese Spiele zeigen all das Gute, das es in unserer großartigen Stadt gibt, und sie geben uns immer wieder Zuversicht«, sprach er mit Pathos in der Stimme weiter. Es hörte sich ein bisschen so an, als wäre der Zeremonienmeister von sich selbst gerührt. »Dennoch«, er trat vor und hob die rechte Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger, »gibt es nicht nur gute Menschen in unserer Mitte.«

			Das Publikum raunte enttäuscht. Ein Effekt, der natürlich eingeplant war.

			»Unter uns leben auch Verbrecher: Diebe, Vergewaltiger und …«, der Spielleiter machte eine Kunstpause, legte den Kopf auf die Brust und bedeckte mit der Hand die Augen, als würde eine schwere Last auf ihm ruhen, »… Mörder!«, endete er schreiend.

			Die Zuschauer buhten und zischten böse.

			»Ja, wir müssen der Wahrheit ins Gesicht sehen. Auch innerhalb der Mauern der großartigsten Stadt, die die Welt jemals gesehen hat, gibt es das Böse. Und dieses Böse müssen wir genauso austilgen wie die Bestien.«

			»Jawohl! Recht hat er! Bestrafen, bestrafen …«, kam es erbost aus den Zuschauerreihen.

			Ceres konnte von ihrer Position aus sehen, wie die Mundwinkel des Spielleiters leicht nach oben gingen und feine Fältchen an seinen Augenrändern auftauchten. Offensichtlich freute er sich, dass seine Worte solch einen Widerhall fanden und dass der Auftritt genauso funktionierte, wie er ihn einstudiert hatte.

			»Danke, Freunde, danke. Ich bin derselben Meinung wie ihr. Deshalb werden wir den heutigen Spieltag dazu nutzen, das Böse aus unserer Mitte herauszubrennen.«

			Ceres trat von einem Bein auf das andere. Ihr war nicht klar, was das hier heute sollte. Erst jetzt bemerkte sie etwas, das ihr in ihrer Aufregung vollkommen entgangen war. Die Schicksalsräder fehlten. Ihr Herz begann zu rasen.

			»Unter diesen Helden befindet sich jemand«, raunte der Zeremonienmeister, »der große Schuld auf sich geladen hat.«

			In diesem Moment wurde Ceres schwarz vor Augen, nur das beherzte Zugreifen von Nakan, der direkt neben ihr stand, verhinderte, dass sie lang hinschlug.

			Der Zeremonienmeister – heute komplett in Lindgrün gekleidet – ging die Reihen der verbliebenen Gladiatoren ab. Immer wieder blieb er stehen, als ob er überlegen müsse, ob er gerade vor der richtigen Person stand. Doch immer wieder schüttelte er den Kopf, lächelte und kniff demjenigen jovial ins Ohr oder strich ihm über die Wange und ging weiter. Bis er schließlich vor Ceres stand. Hier zog er das gleiche Schauspiel ab.

			Ceres sah das erregte Funkeln in seinen Augen. Der Meister der Spiele war vollends in seinem Element.

			Langsam, als würde eine Erkenntnis in ihm hochkommen, nickte der Spielleiter. »Ja, ja …«, murmelte er, gerade so laut, dass man ihn überall verstehen konnte. Das böse, aufgeregte Summen in der Arena verstummte – dieser Mann verstand sein Handwerk perfekt. »Sie!«, brüllte er plötzlich zornig. »Sie hat Schuld auf sich geladen.«

			Buhrufe kamen von den Zuschauerrängen.

			Ceres wäre jetzt gefallen, wenn nicht zwei kräftige Legionäre hinter ihr aufgetaucht wären und sie unter den Armen fast nach vorn getragen hätten. Gleichzeitig legten sie ihr den stählernen Mundknebel an. Aus dem Augenwinkel bekam Ceres noch mit, dass die anderen Gladiatoren aus der Arena rannten. Diese einundzwanzig hatten die diesjährige Saison überlebt. Für den einen oder anderen war es die letzte. Er würde am nächsten Morgen die Gladiatorenschule als freier Bürger verlassen können. Ceres nicht, für sie würde dieser Ort ihr Grab werden, da war sie sich sicher.

			»Mädchen«, begrüßte der süßlich stinkende Moderator sie verlogen liebevoll. Von Nahem sah man, wie alt er trotz seiner jugendlichen Kleidung war. Aber seine Stimme hatte noch Kraft, war klar und trug weit. Sie würde die gewünschte Wirkung nicht verfehlen. Wenn er fertig mit ihr war, würden Zehntausende Ceres’ Tod einfordern.

			Die Gladiatoren, die durch das manipulierte Rad ausgewählt werden, können wenigstens auf die Gnade der Zuschauer hoffen, das nehmen sie mir hier gerade, wurde Ceres klar.

			»Ceres, nicht wahr?«, fragte er mit samtweicher Stimme, die Tatsache ignorierend, dass sie einen Stahlstift zwischen den Zähnen hatte.

			Dass sie so direkt mit ihrem Namen von dem schändlichen Spielleiter angesprochen wurde, fühlte sich für Ceres wie ein Peitschenschlag an. An den anderen Tagen war es um reine Unterhaltung gegangen, da war es egal gewesen, wer den Bestien zum Fraß vorgeworfen wurde. Heute war es anders, hier sollte ein Leben vernichtet werden. Deshalb betonte er ihren Namen. Niemals war Ceres so froh gewesen, dass ihr Vater nicht zu den Spielen ging. Es wäre ihr unerträglich gewesen, wenn er dieses böse Schauspiel hätte mitansehen müssen. Zumindest hoffte sie, dass er nicht in der Arena war. Obwohl er sicher um das Schicksal seiner Tochter wusste. Vielleicht hat er diese Saison eine Ausnahme gemacht, um mich wiederzusehen. Ceres versuchte den Gedanken zu verdrängen.

			»Ceres, du warst eine Magierin, nicht wahr?«

			Ceres nickte in Ermangelung anderer Möglichkeiten stumm.

			»Ceres war eine der Hoffnungen unserer Stadt«, rief der Moderator nun laut in seine Sprechtüte. »Ein Mädchen mit besonderen Kräften. Unsere Ceres hier sollte ausgebildet werden in den magischen Künsten. Die Akademie hat sie mit offenen Armen empfangen und mit ihrer Ausbildung begonnen, damit sie irgendwann den Schutz Kols übernehmen könnte. Ein einfaches Mädchen wurde mit allen Privilegien versorgt, die unsere großartige Stadt zu bieten hat, doch sie war undankbar und neidisch.«

			Tränen liefen Ceres über das Gesicht. Sie zitterte zwischen den Schluchzern am ganzen Körper.

			»Andere waren besser als sie. Fleißiger, beflissener, klüger. Schon bald konnte Ceres nicht mehr mit den Erfolgen ihrer Altersgenossen mithalten. Am Anfang half sie sich mit Lügen und Betrügen, doch irgendwann nützte ihr auch das nichts mehr. Ceres’ Ausschluss von der Magiakademie stand kurz bevor, da fasste sie einen teuflischen Plan.«

			Unmutsbekundungen und derbe Flüche waberten von den Zuschauerreihen herunter in das Spielrund.

			So langsam verwandelte sich Ceres’ Trauer über ihr eigenes Unglück in Zorn. Die unverschämten Lügen des Spielleiters stachelten sie an. Unbewusst ballte sie die Fäuste.

			»Einer der Besten der Akademie wurde ihr Ziel. In dunklen Schriften glaubte sie einen Weg gefunden zu haben, ihm seine großen Kräfte zu stehlen. Eines Tages lauerte sie dem unschuldigen, freundlichen Jungen auf. Mit falschen Versprechungen lockte sie ihn an einen abgelegenen Ort der Akademie und sprach einen furchtbaren Zauber, der ihm nicht nur seine Kräfte raubte«, der Zeremonienmeister räusperte sich, seine Stimme war weinerlich geworden und brüchig, »sondern mehr, viel mehr«, hauchte er jetzt leise, »das Leben!«

			»Buhhhh … Pfuiii … Sie muss sterben …« Und Schlimmeres kam jetzt aus Tausenden Kehlen. Essensreste flogen auf das Spielfeld.

			Ceres fühlte sich zum zweiten Mal, als würde ihr jemand ins Gesicht schlagen. Sie hatte gedacht, dass sie Luca nur verletzt, aber nicht getötet hatte. Schuldgefühle überfluteten sie.

			»Ein braver junger Mann musste sterben, weil ein Mädchen zu faul war.« Der Zeremonienmeister wischte sich mit dem Handrücken eine nicht vorhandene Träne ab. Er hatte es geschafft, man konnte den Hass jedes einzelnen Zuschauers auf Ceres förmlich mit den Händen greifen. Legionäre mit gezogenen Lanzen mussten die Zuschauer in den unteren Reihen daran hindern, die Bestrafung selbst zu vollziehen und auf den Kampfplatz zu stürmen.

			»Aber«, brüllte der Spielmeister nun laut, »die Arena wird Ceres richten. So haben es unsere Gründerväter gewollt.«

			Dankbarer Applaus brandete auf. Gut, dass Kol so zivilisierte Sitten hatte, da waren sich alle Zuschauer einig.

			Plötzlich erklangen fröhliche Schellen, die so gar nicht zu der trüben Stimmung passen wollten, die der Moderator heraufbeschworen hatte.

			Ceres wischte sich über ihre tränennassen Augen und konnte nicht glauben, wen sie sah: Magnus. Er war in ein aus Hunderten bunter Fetzen zusammengenähtes Kostüm gekleidet und trug seine Narrenkappe mit den vielen kleinen Glöckchen. Gerade schlug er einen Purzelbaum und nach erfolgreicher Umrundung lief er auf den Armen weiter.

			»Was will der denn?«, murmelte der Spielleiter genervt – diesmal so leise, dass ihn niemand außer Ceres hören konnte. Trotzdem spielte er mit. Der Narr war ein beliebter Teil der Spiele. »Der Zwerg, hochverehrtes Publikum, was wäre eine Saison ohne den Troubadour der Arena. Wer von euch hat ihn bisher vermisst?«

			Das Publikum pfiff und johlte frenetisch, sodass es in den Ohren dröhnte. Magnus war wirklich ein Star, wurde Ceres in diesem Moment klar.

			Inzwischen war Magnus auf den Händen bis zu ihr und dem geckenhaften Moderator gelaufen. Behände sprang er auf die Füße. Stellte sich mit dem Hintern vor die kupferfarbene Flüstertüte und furzte einmal kräftig hinein. Das unflätige Geräusch schepperte durch die Arena. Von den Frauen kam ein angewidertes, hohes ›Ihh‹, aber der männliche Teil des Publikums quittierte diese Tat mit einem ordinären Lachen.

			Der Spielmeister verzog angewidert das Gesicht. Aber er war lange genug in diesem Geschäft, um zu wissen, dass die Leute den Narren gerne sahen. »Lieber Zwerg, warum hast du dich entschieden, in die Arena zu kommen? Du wolltest doch sicher nicht nur deine Darmgase rauslassen?«, versuchte er sich an einem lahmen Scherz.

			Magnus starrte nur stumm ins Publikum und kratzte sich mit debilem Gesichtsausdruck im Schritt.

			Der Spielleiter räusperte sich.

			Der Narr beugte sich vor und beschaute sich die Flüstertüte. Dann brabbelte er wie ein Baby und schlug seinen Kopf dagegen.

			Die Leute kringelten sich vor Lachen auf ihren Plätzen. Magnus’ simpler Humor kam bei den freien Bürgern der großartigsten Stadt unter der Sonne bestens an.

			»Gott, womit habe ich …«

			»Magnusi ist nur da, um den alten Mann daran zu erinnern, dass unsere weisen Gründerpapas und -mamas noch etwas anderes in der alten Urkunde geschrieben haben.«

			»Du kennst dich also mit der Geschichte Kols aus, Zwerg, das überrascht mich aber.«

			Magnus klatschte sich gegen die Stirn und ließ sich umfallen. Seine Narrenkappe flog in hohem Bogen durch die Arena. Geschickt sprang er aber sofort aus dem Liegen wieder auf und stand vor der Flüstertüte. »Ja, und ich weiß, dass die Erbauer Kols festgelegt haben, dass ein Sünder durch die Arena gerichtet wird.«

			Alle lachten, genau das hatte der Moderator schon gesagt.

			Magnus sprach ungerührt weiter. Ceres sah den angespannten Ausdruck in seinen Augen, den er mit seiner dümmlich-fröhlichen Maskerade zu verbergen suchte. »Das bedeutet, wenn er überlebt und die Bestien besiegt, ist er von jeder Schuld freigesprochen.«

			Sie spürte es schon wieder und hasste sich dafür: Hoffnung kam in Ceres hoch.

			Der Zeremonienmeister schaute für alle sichtbar in Richtung der kaiserlichen Loge. Der Herrscher würde entscheiden müssen. Ein blasser alter Mann tauchte nach wenigen Augenblicken aus dem Schatten auf. Der oberste Richter Kols. Er nickte dem Spielleiter zu.

			»Dann ist es entschieden. In Kol herrscht das Recht über allem.«

			Ceres sah, dass der Zeremonienmeister bei diesen Worten zu einer anderen Loge schaute, die fast so prächtig war wie die des Kaisers. Merkwürdigerweise zitterten seine Hände nun, obwohl niemand sich auf dem feuerroten, mit Goldbrokat bestückten Balkon zeigte.

			»Da hattest du wie immer recht, braver Narr. Gerechtigkeit wird heute hergestellt werden. Im Kampf unserer Delinquentin gegen zwei ausgewachsene Nachtvöööööögel«, stimmte er dröhnend die Zuschauer auf das kommende Schauspiel ein.

			Ceres wurden zu dem scheußlichen Mundknebel noch Ketten um die Arme und Beine gelegt. So gemartert beobachtete sie, wie Sklaven die Arena umbauten. Ein riesiger halbrunder Kuppelkäfig entstand. Er sah aus wie ein überdimensionaler Vogelbauer. Schließlich waren alle Zuschauer mit Essen versorgt und auch die Wetten gemacht. Diesmal setzten die Leute wahrscheinlich eher nicht auf Sieg oder Niederlage, sondern darauf, wann oder wie die Bestien Ceres zerfetzten.

			Bösartige Buhrufe empfingen Ceres, als sie in den riesigen Käfig geschoben wurde. Glücklicherweise hatte man ihr den Knebel entfernt. Verbunden mit der Warnung, dass sie augenblicklich von Pfeilen durchbohrt würde, wenn sie Zauber gegen irgendetwas anderes einsetzte als gegen die Bestien. Trotzdem, sogar die reguläre Ausstattung für einen Kampf gegen die fliegenden Ungeheuer hatte man ihr zugestanden. Links trug sie einen metallenen Schulterschutz und eine Armschiene. Den riesigen Schild konnte sie allerdings kaum anheben und die siebenschwänzige Schleuder fühlte sich fremd in ihrer Hand an. Dennoch, Kol hielt sich an seine uralten Regeln.

			»Es ist Zeit, dass wir beginnen. Doch ich muss Sie auf eine Besonderheit des heutigen Nachtvogelkampfs hinweisen.«

			Interessiertes Gemurmel erklang.

			Was denn noch?, dachte Ceres resigniert.

			»Normalerweise werden den fliegenden Bestien die Feuerdrüsen entfernt, damit sie nicht die gesamte Arena in Brand setzen können. Da wir heute aber ein Verbrechen sühnen wollen, haben wir extra neue Nachtvögel hierherbringen lassen, die, ganz ihrer Natur entsprechend, Feuer speien können.«

			Gleiches wird mit Gleichem vergolten. Jetzt wurde Ceres klar, wie Decimus seinen schändlichen Plan umsetzen konnte und wer ihm dabei geholfen hatte. Der mächtige Gaius Acilius, Lucas Vater, musste dahinterstecken.

			Ängstliche Schreie kamen von den Zuschauern.

			Der Zeremonienmeister beschwichtigte die Menge. »Keine Angst. Ihnen kann nichts passieren, dafür sorgt einer der besten Magier der Stadt.«

			Ein Knistern erklang. Ceres schaute nach oben und bemerkte, dass sich eine wabernde, glühende Hülle über dem hohen Drahtzaun schloss. Die Zuschauerreihen sah sie jetzt wie durch einen klaren, breiten Wasserstrahl. Der goldene Farbton des Zaubers tauchte das Amphitheater in ein mildes Licht. Im gleichen Moment gingen zwei im Boden verborgene Luken auf. Mit einem langen, hohen Kreischen erhoben sich daraus zwei kapitale Nachtvögel in die Luft. Ihre ledernen, mannslangen Schwingen erzeugten ein flatterndes Geräusch und wirbelten Ceres’ Haare durcheinander.

			»Da sind sie. Direkt aus dem weitläufigen Land. Möge die Gerechtigkeit siegen.«

			Die Stimme des Spielleiters klang durch die magische Kuppel hindurch blechern. Ein bisschen so, als würde er in einen Eimer sprechen. Ceres ärgerte sich, dass sie ihre Zeit mit solchen Gedanken verschwendete. Noch hatten die fliegenden Bestien sie nicht bemerkt, sondern versuchten weiter in den Himmel zu steigen. Sicher in der Hoffnung, die verfluchte Stadt der Menschen so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Doch es gab kein Entrinnen. Kaum hatte das größere der beiden Ungeheuer die Decke des Käfigs erreicht, flog es ungebremst dagegen. Es war immer frei gewesen und kannte keine eisernen Gefängnisse, die es einhegten. Der Nachtvogel schrie schmerzvoll auf und kam ins Trudeln. Nachdem er sich gefangen hatte, spuckte er zornig Feuer gegen das Hindernis. Die Flammen schlugen durch die Maschen des Käfigs hindurch und wurden durch den Zauber dahinter einfach absorbiert. Die Zuschauer sahen nur ein kurzes Aufflackern. Es muss der gleiche Zauber sein wie bei der großen Nachtkuppel, wurde Ceres bei dem Anblick klar.

			Die Bestie brüllte ihren Zorn heraus. Gleichzeitig schoss sie jetzt einen langen Feuerstrahl in das Spielrund hinein.

			Blechern verzerrtes Raunen der Zuschauer ertönte. Sie waren offensichtlich sehr zufrieden mit dem Auftritt der Bestie.

			Obwohl Ceres glücklicherweise nicht in Schussrichtung gestanden hatte, spürte sie die starke Hitze, die von der Flamme ausging. Sie begann im Kreis zu rennen, um kein allzu einfaches Ziel zu bieten, und grübelte angestrengt. Sie war unter Druck nie in irgendwas besonders gut gewesen. Schon gar nicht im Pläneschmieden. Aber eins war ihr klar: Ich muss zaubern, wenn ich das hier überleben will. Bei diesem Gedanken ließ sie den schweren Schild achtlos fallen. Er half sowieso nur gegen die Krallen der Nachtvögel, aber nicht gegen ihr alles verzehrendes Feuer.

			Die zweite Bestie schrie. Jetzt hatte sie auch Bekanntschaft mit der Kuppel gemacht und zog nun böse ihre Runden. Nachtvögel waren außerhalb ihrer Brutzeit Einzelgänger. Anders als Lacernae jagten sie nicht gemeinsam. Das brauchten sie auch nicht. Sie waren der fliegende Tod. Sie kamen unerwartet von oben. Nachtvögel brauchten ihrer Beute nicht aufzulauern oder sie bis zur Erschöpfung zu hetzen. Wenn man ihren Schatten sah, war es schon zu spät.

			Ceres versuchte sich fieberhaft an einen Schutzzauber zu erinnern, der gegen Flammen half, aber ihr konnte gar keiner einfallen, da solche Dinge erst gelehrt wurden, wenn man die höheren Prüfungen bestanden hatte. Ein stechender Schmerz durchfuhr plötzlich Ceres’ Rücken, und dann spürte sie warme Feuchtigkeit. Instinktiv ließ sie sich zu Boden fallen und drehte sich zur Seite. Aus den Augenwinkeln sah sie dunkle Krallen den Arenensand aufwühlen. Der Nachtvogel war wohl in Spiellaune. Ohne darüber nachzudenken, griff sie eine Handvoll Sand und schleuderte sie der Bestie in die blauen Schlitzaugen. Als sich das Untier zu schütteln begann, um die Fremdkörper zu entfernen, rannte Ceres, schreiend vor Schmerzen, davon. Als sie auf ihre Beine schaute, waren diese rot gesprenkelt. Sie musste stark am Rücken bluten.

			»Gerechtigkeit«, schrie der Zeremonienmeister triumphierend und das Publikum pflichtete ihm mit frenetischem Applaus bei. Die Menge wollte mehr Blut sehen.

			Der Schatten war fast noch keiner, aber Ceres bemerkte ihn doch. Der zweite Nachtvogel musste gerade zum Sturzflug auf sie angesetzt haben. Sie wusste nicht, warum genau sie dies tat, aber sie blieb stehen. Schaute nach oben und direkt in das aufgerissene Maul der Bestie. Ihre Feuerdrüsen pulsierten dunkelrot. Jeden Augenblick würde sie den tödlichen Strahl auf sie abfeuern. Ich bin bereit, dachte Ceres ergeben. »V-ventum«, sprach sie den Zauber für Wind mit nur einem kleinen Stotterer. Eine kurze Böe kam auf, aber sie brachte den Angreifer von seinem Opfer ab und schleuderte seinen Artgenossen gegen den Käfig, den er durch den Sand in den Augen nicht sah. Ein Knacken ertönte, als ob man einen dicken Ast zerbrechen würde. Einen Moment später trudelte die Bestie zu Boden. Eine Sandfontäne spritzte auf. Das Vieh muss sich den Hals gebrochen haben, als der Zauber es gegen die Kuppel geschleudert hat.

			Buhrufe drangen zu Ceres vor.

			Der zweite Nachtvogel schien vom Schicksal seines Artgenossen nicht im Mindesten betroffen zu sein, außer er drückte seine Anteilnahme durch gesteigerte Aggressivität aus. Er flog mit einem Brüllen in Ceres’ Richtung, die immer noch im Kreis lief. Langsam merkte sie den Blutverlust. Ihr wurde immer wieder kurz schwarz vor Augen. Wenn ich ohnmächtig werde, war es das. »V-v-ventum«, versuchte Ceres den gleichen Zauber, aber er wollte ihr nicht noch einmal gelingen. Wieder wurde ihr schwarz vor Augen. Sie bemerkte noch, dass sie ihre Beine nicht mehr spürte, und stürzte.

			Ein Zufall, der ihr das Leben rettete, sonst hätte sie der Feuerstrahl des Nachtvogels voll erwischt. So schoss er knapp über Ceres hinweg. Neben starken Verbrennungen auf dem Rücken forderte dieser hinterhältige Angriff einen weiteren Preis. Ihr Haar. Ihr Kopf dampfte und es stank abscheulich. Ihre Haare, die während des Gladiatorentrainings wieder gewachsen waren, waren verschwunden.

			Der ekelhafte Geruch brachte Ceres wieder zur Besinnung. Sie sah, wie der Nachtvogel sich wieder nach oben schraubte. Die Bestien brauchten immer einen Moment, bis ihre Drüsen sich wieder gefüllt hatten, damit sie erneut Feuer speien konnten. Aber es würde gleich so weit sein. Ceres überlegte, was sie noch tun konnte. Der Magier, der die Kuppel aufrechterhält, wüsste bestimmt einen Zauber. Der Gedanke brachte sie auf eine Idee. Fieberhaft suchte sie die Zuschauerreihen ab. Schließlich entdeckte sie eine blutrote Toga. Der Mann stand in der herrschaftlichen Loge, zu der der Zeremonienmeister so ängstlich hinaufgeblickt hatte, und schaute angespannt in die Arena herunter. Ceres war sich nun sicher, welcher Familie diese exklusiven Plätze gehörten, aber für solche Gedanken war jetzt keine Zeit. Ceres sprach den einzigen Zauber, von dem sie wusste, dass sie ihn, ohne zu stottern, zustande brachte. Einfach, weil sie es schon einmal getan hatte. »Ignis!« Ceres bemerkte im gleichen Augenblick, wie die Ohnmacht sie übermannte. Während sie zu Boden fiel, sah sie noch, wie die Kleidung des Magiers zu brennen begann und der, als er sie panisch zu löschen versuchte, die magische Kuppel zusammenbrechen ließ. Der klare, blaue Abendhimmel war plötzlich zu sehen und erfrischend kühle Luft strömte auf den Spielplatz.

			Der Nachtvogel schrie triumphierend auf und spie, um den dünnen Metallkäfig zwischen sich und seiner Freiheit zu schmelzen, Feuer direkt in die Zuschauerreihen.


	Einige von uns fühlen sich unwohl, wenn sich nachts die Kuppel schließt. Eingeschlossen. Aber unsere Retter wollen davon nichts wissen. Jede Kritik an den Magi steht unter Strafe.

			Die Bestien-Chroniken – Zeitalter der Sicherheit






XXIV. Tarl

			Das grelle Licht der aufgehenden Morgensonne brannte in Tarls Augen, nachdem man ihm den schwarzen Sack vom Kopf gezogen hatte. Er konnte die Pracht, die sich ihm darbot, kaum fassen. Die schwarz gekleideten Legionäre und der dunkelhäutige Diener mit der schneeweißen Toga hatten ihn an einen Ort unvorstellbaren Wohlstands gebracht. Er konnte den Reichtum buchstäblich auf der Haut spüren. Feine Tropfen wehte der milde Wind zu ihm herüber, direkt von dem kleinen See, in dessen Mitte eine Fontäne fröhlich Wasser in den blauen Himmel sprühte. Zwei Schwäne zogen träge ihre Runden. Gerade drückten sie ihre schönen Köpfe zusammen, sodass für einen kurzen Moment ein weißes Herz entstand. Umrandet war der Teich von so kräftig grünen Pflanzen, dass Tarl sich einen kurzen Moment fragte, ob sie echt waren. Vorsichtig berührte er einen Hibiskusbusch, der voller roter Blüten war. Er war echt. Den kräftigen Duft der Blumen hätte man auch schwerlich nachahmen können. Eine Hummel umschwirrte gemütlich die Pflanze. Sie hat hier ein gutes Leben. Abgeschottet wurde die schöne Anlage von allen Seiten durch eine hohe Steinmauer. Es gab nur eine massive Tür, die jetzt in Tarls Rücken lag und durch die die Legionäre ihn wahrscheinlich hier hereingeführt hatten. Es war ihnen sehr wichtig gewesen, dass Tarl nicht mitbekam, wohin sie ihn gebracht hatten. Niemals hätte er eine derartige Pracht in Kol erwartet. Die Stadt litt unter chronischem Wassermangel. Das lag nicht nur an dem warmen, trockenen Klima, auch die Kuppel verhinderte jede Nacht, dass Wasser auf den harten Boden regnete. Die Gründerväter hatten außerhalb der Mauern ein verzweigtes System von Aquädukten ersonnen und die steinernen Kanäle zogen sich tief hinein ins weitläufige Land, aber sie waren anfällig für Beschädigungen und nur sehr wenige Externi trauten sich dorthin, um die Leitungen zu reparieren. Zusätzlich galt diese Arbeit als sehr schwer, und man brauchte im Zweifel viele Helfer, die die schweren Steine transportierten und einsetzten. All dies führte dazu, dass man in Kol wahren Reichtum dadurch zeigte, dass man Wasser verschwendete. Sogar Mamercus hatte einen kleinen Springbrunnen gehabt, das Wasser dafür allerdings so lange verwendet, bis es stank. Was Tarl hier sah, konnten sich nur sehr wenige Bürger Kols leisten. Vielleicht sogar nur einer. Tarls Herz begann schneller zu schlagen. Vielleicht hat mich ja wirklich der Kaiser zu sich gerufen, griff er einen Scherz auf, den Magnus gemacht hatte, nachdem er die Acida so spektakulär besiegt hatte und bevor er von allen anderen in der Gladiatorenschule isoliert worden war. Unbewusst leckte sich Tarl die Lippen. Die Hitze und das ihn umgebende plätschernde Wasser machten ihn durstig. Noch wusste er nicht, was er hier sollte. Ein bettelnder Waisenjunge inmitten dieser Schönheit, das konnte nur ein Fehler sein. Aus dem Dunkelhäutigen war nichts außer seinem Namen – Enzyklos – herauszukriegen gewesen. Er hatte nur eine Sache zu ihm gesagt, und zwar heute Morgen, als er durch seine Zellentür getreten war: »Komm mit mir, wenn du willst, dass sich dein Leben ändert!«

			Tarl schnaufte resigniert. Die Warterei machte ihn ungeduldig. Natürlich wollte er, dass sich sein Leben änderte. Er sollte noch für zwei Spielzeiten Gefangener in der Gladiatorenschule sein und konnte in einem der nächsten Kämpfe sein Leben verlieren. Im Moment würde er alles dafür geben, wieder zu Mamercus und den Hunden zurückkehren zu können. Dennoch sah er keinen Weg, wie dies möglich sein sollte. Die Gesetze der Stadt waren klar: Ein Gladiator hatte für drei Spielzeiten in die Arena zurückzukehren, erst dann war er ein freier Mann oder eine freie Frau. Tarl musste lächeln, als er sich im Geiste selbst verbessert hatte. Gleichzeitig machte er sich Sorgen. Ceres hatte so traurig gewirkt, fast als ob sie eine schlechte Vorahnung gehabt hätte, dass es sie heute erwischen würde. Ein bisschen schämte er sich, dass er die Arena verlassen hatte, bevor die Wahl vollzogen wurde, aber Enzyklos war nicht gerade die Sorte Mensch, die auf solche Dinge Rücksicht nahm. Zumal das ganze Vorhaben streng konspirativ ablief.

			»Stell dich hierher«, befahl Enzyklos Tarl nach einer gefühlten Ewigkeit des Wartens barsch und führte ihn zu einer Stoffwand. »Solltest du es wagen, hinter das weiße Leintuch zu sehen, wirst du augenblicklich sterben.«

			Tarl tat wie geheißen. Was soll dieses Schauspiel? Ein Klacken holte Tarl aus seinen Gedanken. Instinktiv drehte er sich in die Richtung des Geräuschs, nur um festzustellen, dass es hinter dem weißen Stoff hervorkam. Vermutlich war eine Tür ins Schloss gefallen, die er bisher noch nicht gesehen hatte. Ein rhythmisches Schleifen erklang jetzt. Tarl war verwirrt.

			Schließlich tauchte eine gebeugte Silhouette hinter dem Vorhang auf, die einen langen Stab über den Boden gleiten ließ.

			Ein Blinder, wurde Tarl klar.

			Die Wachen gingen sofort ehrfürchtig in die Knie. Auch Enzyklos deutete eine respektvolle Verbeugung an.

			»Tarl, nicht wahr?«, begrüßte der Unbekannte ihn von hinter dem Vorhang mit einer jungenhaften Stimme.

			Er kann nicht viel älter sein als ich, dachte Tarl. »Ja, Herr«, bestätigte er trotzdem unterwürfig – sicher war sicher – und deutete eine leichte Verbeugung an, auch wenn es merkwürdig war, sich vor einem Schatten zu verneigen.

			Sein Gegenüber nickte erhaben mit dem Kopf. »Gut erzogen für einen Dieb und Bettler.«

			»Ich bin kein Dieb«, entfuhr es Tarl schärfer als beabsichtigt.

			Hinter dem Vorhang erklang ein belustigtes Grunzen. »Gut, gut. Dann eben nur ein bettelnder Waisenjunge, wenn dir das wichtig ist.«

			Woher weiß er so viel über mich? Tarl traute sich nicht, die Frage zu stellen. Er schien hier gerade eine Audienz bei einem sehr mächtigen Bürger Kols zu haben – wenn es auch nicht der Kaiser persönlich war. Einem, dem es sehr wichtig war, nicht erkannt zu werden. Warum?

			»Ich habe mir berichten lassen, was du im Amphitheater gemacht hast.« Tarls unbekannter Gastgeber lachte freudlos auf. »Selber sehen konnte ich es leider nicht, seitdem ich vor einiger Zeit mein Augenlicht verloren habe.« Er machte eine Pause und rieb sich über sein Gesicht, als würde er Schmerzen haben. Zumindest sah es durch den leicht im Wind flatternden weißen Stoff so aus. »Eventuell könnte dieser Umstand ein glücklicher für dich werden.«

			»Das verstehe ich nicht, Herr. Ich bin kein Medicus und …«

			Der Junge hob gebieterisch die Hand und schnitt Tarl damit das Wort ab.

			»Ärzte brauche ich nicht. Jeder fähige Medicus der Stadt hat sich meine Verletzungen besehen und konnte mir nicht helfen, es gibt nur eine Sache, die das vermag.«

			Was meint er? »Welche?«, hauchte Tarl ungläubig.

			»Magie.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Musst du auch nicht, Waise«, gab der Unbekannte barsch zurück. »Aber trotzdem kannst du mir helfen.«

			»Wie? Leider verfüge ich nicht über Zauberkräfte.«

			Der Junge lachte gackernd auf. Das erzeugte ein unappetitliches Schmatzen. »Zaubern kann ich selber. Was ich brauche, ist magische Energie. Mehr, als hier in Kol verfügbar ist.«

			»Ich …«

			»Unterbrich mich nicht!«, ranzte ihn der adlige Junge an. »Es gibt da draußen«, er machte eine ausladende Geste mit dem Stock, der sich als langer Schatten auf dem Vorhang abzeichnete, »zahllose Artefakte, die voll sind von magischer Kraft. Selbst die großen Zauberer nutzen sie, um die Kuppel jede Nacht aufrechtzuhalten. Im Verlauf der Jahrhunderte sind sie seltener geworden. Die Externi müssen immer tiefer ins weitläufige Land vordringen, um welche zu bergen. Mit den üblichen Gefahren, die dort auf sie lauern. Und da kommst du ins Spiel.« Der Schattenfinger seines Gastgebers zeigte direkt auf Tarl.

			In diesem Moment war sich Tarl nicht so sicher, ob der unbekannte Junge nicht doch sehen konnte. Eventuell sogar durch den Stoff hindurch.

			»Ich weiß aus sicheren Quellen der Altvorderen von einem extrem kraftvollen, magischen Artefakt, das weit im Süden liegt. Die Aufzeichnungen sind präzise und enthalten alte Karten. Den Weg würde ein erfahrener Externus finden, aber er würde es dennoch nicht schaffen, weil …«

			»… die Bestien ihn vorher stellen.«

			Der Blinde nickte. »So ist es, aber du könntest es schaffen. Deine besonderen Fähigkeiten würden es dir ermöglichen, unbeschadet bis in den fernen Süden zu reisen, das Artefakt zu bergen und es mir zu bringen.«

			»Trotzdem wäre es sehr gefährlich.« Zumal ich immer noch nicht so richtig verstanden habe, wie ich das mit den Bestien anstellen muss. Und vor allem, ob ich das auch bei den anderen Spezies kann und nicht nur bei den Acida.

			»Ja, ich will es nicht verleugnen, deine Reise ist gefährlich, aber deine Belohnung ist es mit Sicherheit wert.« Er beförderte etwas unter seiner Toga hervor und nickte einer der Wachen zu.

			Willfährig lief die hinter dem Vorhang vor und zeigte Tarl dann einen gesiegelten Papyrus.

			Tarl erkannte sofort den kaiserlichen Adler auf dem tiefroten Wachsaufdruck. »Dieses herrschaftliche Edikt garantiert jedem Gladiator, der sich um Kol verdient macht, die Freiheit. Es ist blanko und ich kann jeden Namen einsetzen. Hol für mich dieses Artefakt und ich schenke dir die Freiheit.«

			»Allein werde ich es niemals schaffen.«

			»Niemand hat gesagt, dass du allein gehen musst. Wähle dir Begleiter aus, die dir hilfreich sein können. Ich bin mir sicher, dass es in der Gladiatorenschule geeignete Kandidaten gibt.«

			»Vielleicht …« Tarl merkte, wie sich ein Plan in seinem Kopf zusammensetzte. Die Zukunft, die der reiche Junge ihm ausmalte, war verlockend, obwohl das Risiko groß war. »Wie kommen wir aus der Schule und der Stadt heraus, falls ich mich auf Euren Vorschlag einlasse?«

			Der Fremde kicherte wissend. »Das lass meine Sorge sein, aber glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich euch problemlos aus der Arena und Kol herausbekomme. Und noch wichtiger: am Ende wieder herein.«

			»Woher weiß ich, dass ich Euch trauen kann?«

			»Weißt du nicht, aber ich bin deine beste Chance, die Spiele und dein jämmerliches Leben für immer hinter dir zu lassen. Du glaubst doch nicht, dass dein Besitzer dich jemals wieder ziehen lassen wird, selbst wenn du deine Spielzeiten absolviert hast? Er gewinnt alle Wetten mit dir, du bist viel zu wertvoll, um einfach auf den Straßen zu betteln.«

			Tarl wollte gerade erwähnen, dass das gegen die Regeln war, aber dann fiel ihm wieder ein, wie er in die Arena gekommen war. Auch das war nicht mit Recht und Gesetz zugegangen.

			»Also gut. Ich werde versuchen, ein paar Leute zu finden, die mich begleiten. Wenn ich das hinbekomme, sind wir im Geschäft.«

			»Gut.« Der Schatten des Adligen nickte so selbstgefällig, als hätte er niemals etwas anderes erwartet. »Nimm das hier.«

			Enzyklos brachte Tarl zwei kupferfarbene Sesterzen. »Reib über das Metall, wenn du so weit bist. Es wird dich aus der Stadt herausbringen, falls du in der Dunkelheit und bei geschlossener Kuppel gehst, und ebenso wieder hinein.«

			»Abgemacht!« Tarl verbeugte sich, doch der Fremde hatte sich schon umgedreht und war im Begriff, den wunderschönen Garten zu verlassen.

			Da drehte er sich noch einmal um: »Ach ja, und du musst heute gehen. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit und du bist meine letzte Hoffnung. Es sieht zwar nicht so aus, aber mir entrinnt das Leben. Mir bleiben nur noch wenige Wochen, daher darfst du keine Zeit verschwenden! Geh heute, oder niemals!« Der Ton war eher fordernd denn flehentlich.

			Enzyklos drückte Tarl eine Papyrusrolle in die Hand. »Die Karte hier wirst du brauchen«, knurrte er.


Einige aus unserer alten Gruppe sind verschwunden. Niemand weiß, wohin. Unsere Gastgeber beschwichtigen uns und behaupten lachend, dass man sich eben in einer so großen Stadt mal verläuft. Ich glaube ihnen nicht. Etwas ist meinen Freunden passiert, und es hat mit dieser Stadt zu tun.

			Die Bestien-Chroniken – Zeitalter der Sicherheit






XXV. Magnus

			Das Chaos und die Panik, die in der Arena ausbrachen, waren unbeschreiblich. Zehntausende versuchten gleichzeitig die Spielstätte zu verlassen, um den tödlichen Flammen des entfesselten Nachtvogels zu entkommen. Unter den Füßen dieser Fliehenden starben am Ende mehr als unter dem Angriff der Bestie. Trotzdem hatte Magnus während dieser Tragödie keinen Blick für die Opfer unter den Zuschauern. Seine Sorge galt einzig Ceres, die ohnmächtig im Sand der Arena zusammengesackt war. Wie im Auge eines Sturms lag sie – momentan unbehelligt – einfach da. Der wütende Nachtvogel hatte es immer noch nicht geschafft, das Gitter zu schmelzen, um die Arena zu verlassen. Aber wenn er wieder nach unten fliegen würde, wäre Ceres eine leichte Beute für ihn. Magnus selbst war sich relativ sicher. Die Katakomben der Gladiatorenschule, die sonst wie ein Gefängnis waren, beschützten ihn und die anderen Arenenkämpfer. Von den Legionären, die sie sonst bewachten, war nichts mehr zu sehen und auch die meisten anderen Gladiatoren hatten es vorgezogen, tiefer hinein in die dunklen Keller zu fliehen. Sie hatten diese Saison nicht überlebt, um jetzt bei einem Unfall zu sterben oder um die Einwohner Kols zu retten, die vor wenigen Augenblicken noch ihren Tod bejubelt hätten. Es blieb also nur Magnus, um der jungen Zauberin zu helfen.

			Der Nachtvogel schrie erneut seinen Zorn heraus und warf sich gegen das feinmaschige Netz, das die Spielstätte wie eine Kuppel überzog. Doch noch immer gab das inzwischen an einigen Stellen orange glühende Material nicht nach. Langsam ließ er sich nach unten gleiten, um Kraft für einen neuen Versuch zu sammeln.

			Im gleichen Moment setzte sich Ceres abrupt auf und schaute sich mit gläsernen, aufgerissenen Augen um. Augenblicklich sackte sie wieder zusammen. Noch immer verlor sie viel Blut und ihr geschwächter Körper ließ sie nicht vollständig zu Bewusstsein kommen.

			Diese unerwartete Bewegung reichte dem tödlichen Jäger der Lüfte. Triumphierend schrie die Bestie auf und fixierte ihr Opfer. Jetzt war die Zeit der Rache an den Menschen gekommen.

			Magnus, der als Schmied der Arena immer eine Zange und einen kleinen Hammer bei sich trug, öffnete in Windeseile das Gatter, das die Spielstätte abgeriegelt hatte. Er wusste, dass es ein fast aussichtsloses Wettrennen gegen den Nachtvogel war, aber er musste es versuchen. Ceres hatte schon bei ihrer ersten Begegnung sein Herz erobert, obwohl er sich keine große Hoffnung machte, dass sie jemals ein ernsthaftes Interesse an einer Missgeburt wie ihm haben würde. Dennoch war die Zeit, die er mit ihr verbracht hatte, die schönste in der Gladiatorenschule gewesen, vielleicht die beste in seinem Leben. Er konnte sich hier nicht einfach wie eine Ratte im Untergrund verkriechen und sie ihrem Schicksal überlassen. Die Schellen an seiner Narrenuniform klingelten, als er, so schnell es seine kurzen, o-förmigen Beine zuließen, auf das bewusstlose Mädchen zulief.

			»He, du hässliches Untier«, brüllte er beim Laufen und wedelte mit seiner bunten Narrenkappe. »Wie wäre es mit einer Vorspeise? Komm und hole mich!« Tatsächlich drehte der Nachtvogel elegant ab und fixierte Magnus mit seinen bösen gelben Augen. Der hatte den Blick starr auf Ceres gerichtet, deren Körper zu vibrieren schien. Ihr Gesicht war wächsern und verschwitzt, ihre am Rücken zerfetzte Toga blutgetränkt. Wenn der Nachtvogel sie nicht holt, stirbt sie an ihren Verletzungen, erkannte Magnus. Plötzlich verdunkelte ein Schatten den grellen Sand der Spielfläche. Instinktiv schloss Magnus die Augen und erwartete das Unausweichliche. Aber er spürte nur einen heftigen Windstoß und hörte das böse Zischen der Bestie knapp über sich. Sie hatte ihn verfehlt. Magnus lachte, als ihm klar wurde, warum: »Leg dich nicht mit einem Zwerg an, du Mistvieh.« Jetzt hatte er Ceres erreicht und warf sie sich über die Schulter. Sie war erstaunlich leicht, aber bei seiner Körpergröße fiel es ihm dennoch schwer, das Mädchen zu bewegen. Ihre Arme schleiften im Sand und auch ihre Füße berührten ständig den Boden. Trotzdem kam der rettende Ausgang beständig näher. Sie hätten es vielleicht nicht geschafft, wenn nicht ein großes Stück geschmolzenes Metall zu Boden gefallen wäre. Der Nachtvogel nutzte augenblicklich seine Chance, um aus dem Käfig herauszufliegen. Magnus konnte sich nicht vorstellen, was der Vogel mit seinen Kräften in der dicht besiedelten Stadt anrichten konnte. Er war vollständig damit beschäftigt, mit Ceres aus der Arena zu entkommen.


Kann ich unseren Rettern trauen? Ihre geschminkten Gesichter sind mir inzwischen ein Rätsel.

			Die Bestien-Chroniken – Zeitalter der Sicherheit






XXVI. Luca

			Eine ganze Weile nachdem der adlige Junge den Garten und Tarl hinter sich gelassen hatte, trat sein dunkelhäutiger Diener in der makellos weißen Toga in einem anderen, aber nicht weniger prächtigen Garten zu ihm. Die Leibwächter des Adligen ignorierten ihn, da sie wussten, dass er zu den engsten Bediensteten ihres Auftraggebers gehörte.

			Bevor der Diener zu Wort kommen konnte, sprach der blinde Adlige ihn schon an: »Enzyklos, warum bist du so außer Atem?«

			»Die Spiele, Herr«, keuchte der atemlos und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Es ist nicht so gelaufen, wie Ihr es geplant habt. Das Mädchen hat einen Nachtvogel getötet und einen weiteren befreit. Es herrscht das blanke Chaos im Zentrum der Stadt, und das Mädchen …« Er räusperte sich verlegen und zupfte an seinem Gewand.

			»Sprich!«, forderte der maskierte Junge ungehalten.

			»… hat überlebt.«

			Voller Zorn schlug der Junge seinem Diener mit dem Blindenstock an den Kopf. Eine lange, blutige Strieme zog sich über das Gesicht des Mannes, trotzdem gab der keinen Laut von sich. »Wie kann das sein? Diese Hexe war immer die schlechteste Zauberin in der Akademie!«

			»Sie hat den Zauberer Eures Vaters attackiert.«

			»Wie?«

			»Mit Feuer«, flüsterte Enzyklos.

			Mit einem feinen Knacken zerbrach der Junge vor Zorn den Blindenstock.

			Sein Diener redete schnell weiter, vermutlich in der Hoffnung, einem weiteren Hieb zu entgehen. »Daraufhin war Marwon so sehr damit beschäftigt, seinen Umhang zu löschen, dass er vergessen hat, den Zauber für die kleine Schutzkuppel über der Arena aufrechtzuerhalten.«

			»Dieser Versager, ich habe Vater schon vor Ewigkeiten gesagt, dass mein Onkel Marwon nichts taugt. Und du meinst wirklich, dass sie das Massaker des Nachtvogels überlebt hat?« Ein Geruch nach Verbranntem lag mittlerweile in der Luft. Er stammte von einer dicken, schwarzen Rauchsäule, die sich in den strahlend blauen Himmel über Kol kräuselte.

			»Ja, ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie der Narr sie aus der Arena gezogen hat, aber dann musste ich fliehen. Der Nachtvogel wütete furchtbar unter uns Zuschauern, es war ein Wunder, dass sein Feuer mich verschont hat. Aber ich bin sofort zu Euch gekommen«.

			»Sie wird niemals aus der Stadt kommen.«

			»Vermutlich nicht. Die Wachen werden sie zurück zur Arena bringen, wo etliche Peitschenhiebe als Strafe für ihre Flucht auf sie warten. Ihr werdet Eure Rache in der nächsten Saison bekommen, sicherlich können wir die Spiele wieder manipulieren. Oder Ihr lasst sie mich endlich beseitigen.«

			»Nein! Die Wahl steht bald bevor. Auf meine Familie darf kein schlechtes Licht fallen. Wir ehren Recht und Gesetz der Stadt Kol, auch gegenüber den Niedersten, die hier leben. Es wäre das politische Ende meines Vaters, wenn das jemand herausfinden würde. Es gibt zu viele neidische Mitbewerber, die ihre Augen und Ohren überall haben. Aber bis zur nächsten Spielzeit kann ich auch nicht warten. So viel Zeit bleibt mir nicht mehr. Ich will verdammt sein, wenn ich vor diesem Miststück gehe!«, brüllte der Blinde wütend.

			»Ich könnte dafür sorgen, dass sie mit dem Jungen die Stadt verlässt. Im weitläufigen Land wird sie eine leichte Beute für die Bestien sein.«

			»Nein, das Schicksal meint es zu gut mit ihr. Sicher wird sie auch dort einen Weg finden, mir ein Schnippchen zu schlagen.«

			»Es könnte jemand sie und den Bengel begleiten und dafür sorgen, dass sie nicht zurückkehrt.«

			Auch wenn auf der silbernen Maske, die der blinde Adlige über dem Gesicht trug, keine Mimik abzulesen war, erkannte man, dass dem Adligen dieser Plan gefiel. »An wen hast du gedacht?«

			»Den Narren. Es wird mir sicher ein Leichtes sein, ihn und das Mädchen aus der Arena zu schleusen und zufällig mit dem Jungen zusammenzubringen. Er braucht doch schließlich Kameraden. Dem Narren flüstere ich die entsprechenden Instruktionen schon ein, er würde alles tun, um seine Mutter …«

			»Ja, ja. Ich erinnere mich an diese Geschichte«, winkte der Junge gelangweilt ab.

			»Wie überzeugst du den kleinen Gladiator davon, den Narren und das Mädchen mitzunehmen?«

			»Ich werde ihm einfach sagen, dass er wegen des Nachtvogels nicht zur Gladiatorenschule zurückkehren kann und daher den Auftrag allein ausführen muss. Er wird es nicht wagen, sich deswegen zu weigern, dafür werde ich sorgen.« Der schwarze Diener ballte bedrohlich seine Hand zur Faust. »Auf seinem Weg zu einem der Stadttore werden wir zufällig den Narren und das Mädchen treffen, die natürlich nichts lieber wollen als raus aus der Stadt. Der Junge selbst wird über die Aussicht, die Stadt allein verlassen zu müssen, inzwischen in derartige Panik verfallen sein, dass er jede Hilfe dankbar annimmt. Eine Zauberin und einen weiteren Kameraden, was könnte er mehr gebrauchen, und wenn es nur ist, um die beiden aus der Gefangenschaft zu retten.«

			»Das könnte funktionieren. Leite alles in die Wege. Der Junge darf es nur nicht merken. Er ist mit beeindruckenden Kräften ausgestattet. Stell sicher, dass der Narr seinen Auftrag auch wirklich ausführt und diese verfluchte Hexe ihren Ausflug vor die Tore nicht überlebt. Aber es muss unbedingt wie ein Unfall aussehen! Am besten sollte irgendeine Bestie sie verschlingen, dann wird niemand dumme Fragen stellen, wenn der Junge mit dem Artefakt zurückkehrt. Ich glaube, er kann es wirklich schaffen.« Instinktiv kratzte er sich über das Metall seiner silbernen Maske.

			Der Diener verbeugte sich. Blut tropfte von seinem Gesicht auf den Boden und verschmutzte die bisher makellose Toga. »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Herr.«


Ich bin der Einzige von uns, der noch übrig ist. Etwas Schreckliches geschieht hier.

			Die Bestien-Chroniken – Zeit der Erkenntnis






XXVII. Magnus

			Magnus beugte sich zum wiederholten Mal über die bewusstlose Ceres. Alle anderen Gladiatoren waren geflohen, nachdem auch die Wachen vor der wütenden Bestie Reißaus genommen hatten. Ihre Aufgabe war mit dem Ende der Saison erfüllt. Es konnte nun wirklich niemand verlangen, dass sie sich in ihrer Freizeit einer Bestie stellten. Zärtlich strich Magnus dem Mädchen über das Gesicht, das wie durch ein Wunder nicht von ihren verbrennenden Haaren verletzt worden war.

			»Ceres, Ceres, bitte wach endlich auf«, hauchte er, konnte aber die Panik in seiner Stimme nicht ganz unterdrücken. Schon seit einer gefühlten Ewigkeit versuchte er sie aus ihrer Ohnmacht zurückzuholen.

			Doch das Mädchen stöhnte immer wieder nur kurz auf, dann ging erneut ein Zittern durch ihren Körper, unter dem sich ein kleiner Blutsee gebildet hatte.

			Wasser, fiel Magnus das Einzige ein, was er in diesem Moment für sie tun konnte. Und er musste etwas tun, seine Hilflosigkeit trieb ihn schier in den Wahnsinn. Zwar wollte er Ceres nicht allein lassen, aber es stand ein Fass mit Schöpfkelle nur wenige Schritte von hier entfernt. Flink sprang er auf und rannte tiefer hinein in die Gladiatorenschule. Hastig beugte er sich über das Fass und beförderte mit der Schöpfkelle das kühle Nass nach oben. In Ermangelung eines Behältnisses nahm er einfach die Kelle mit und machte sich auf den Rückweg. Kurz bevor er Ceres erreicht hatte, stolperte er über ein ausgestrecktes Bein und verschüttete das Wasser.

			»So ein Ärger, was, Magnus? Da hättest du deine Angebetete fast gerettet.«

			»Enzyklos, was machst du hier? Wie geht es meiner Mutter? Wann …«

			»Ruhig, kleiner Mann. Jetzt ist keine Zeit für Fragen, sondern nur für Antworten. Hör mir genau zu.« Der muskulöse farbige Diener mit dem Blutfleck auf der Toga beugte sich zu Magnus herunter und flüsterte ihm ins Ohr.

			Mit vor Wut und Hoffnung pochendem Herzen rannte Magnus zurück zum Wasserfass. Was ihm Enzyklos aufgetragen hatte, zerriss ihn innerlich beinahe. Kurz bevor Magnus das Fass erreicht hatte, war ein metallisches Scheppern, gefolgt von einem unflätigen Fluchen, zu hören. Zumindest dem Ton nach glaubte Magnus, dass es sich bei den Worten um Verwünschungen handelte. Verstehen konnte er sie nämlich nicht, da sie in der alten Sprache gesprochen wurden. Erstaunt erblickte er einen vollständig gerüsteten und mit zahlreichen Waffen ausgestatteten Balger.

			»Was machst du denn noch hier?«, fragte der sichtlich erstaunte Barbar und hob seinen runtergefallenen Gladius wieder auf.

			»Ich … ähm … ich … Ceres!«, stotterte Magnus, dann ließ er die Kelle fallen und zog den verdatterten Balger mit sich.

			»Sie musste also wirklich kämpfen«, sagte der muskulöse Hüne, als er das besinnungslose Mädchen erblickte. Er ging in die Knie und nahm ihre Hand. »Es tut mir leid, dass ich nicht hier sein konnte, um dich zu beschützen. Diese elenden Adligen haben mich den ganzen Tag in Beschlag genommen und ich durfte nicht in die Arena.«

			Ceres warf den Kopf in einer unnatürlichen Bewegung hin und her. Ihre Augen bewegten sich unablässig hinter den geschlossenen Lidern.

			Der Anblick war unerträglich für Balger. »Wir müssen sie zu einem Medicus bringen.«

			Magnus nickte und beschaute sich die Verwüstungen, die der Nachtvogel in der nun vollkommen leeren Arena hinterlassen hatte. Etliche verkohlte Leiber lagen auf den Rängen. Teile der Spielstätte waren zusammengebrochen und überall brannten Feuer, die die Luft mit kratzigem Rauch schwängerten. »Nein, wir müssen sie aus der Stadt bringen, sonst ist ihr Leben in jedem Fall verwirkt.«

			Balger räusperte sich. Sein großer Daumen rieb unablässig über Ceres’ Handrücken.

			»Moment mal«, entfuhr es Magnus und er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Du!« Er zeigte mit dem Finger auf Balger. »Du wolltest gerade fliehen! Stimmt’s? Deshalb auch die ganze Ausrüstung.« Magnus trat gegen den prall gefüllten Rucksack des Barbaren.

			»Du bist ja ein ganz Schlauer. Natürlich will ich das. Das wollte ich seit dem ersten Tag in dieser verfluchten Stadt. Ich bin nicht dazu geeignet, das Maskottchen dieses alljährlichen Massakers zu sein, so wie du.«

			Der Vorwurf traf Magnus stärker, als er es in diesem Moment zugeben konnte. »Wir kommen mit!«, sagte er stattdessen wild entschlossen.

			Balger ließ Ceres’ Hand los und kam wieder auf die Beine. Im Stehen überragte er Magnus fast um das Doppelte. »Nein, ich kann niemanden gebrauchen, mein Weg …«

			Ceres stöhnte schmerzgepeinigt auf und schlug kurz die Augen auf. Nur das Weiße war zu sehen, bevor ihre Lider kraftlos wieder zufielen.

			»Wenn du uns nicht hilfst, aus der Stadt zu kommen, wird man sie hinrichten. Der Tod im Kampf gegen eine Bestie in der Arena wird dagegen wie eine Gnade wirken.«

			Balger antwortete, indem er sich Ceres über die Schulter warf. Bei ihm wirkte es, als würde er ein Kätzchen tragen, stellte Magnus ein wenig neidisch fest, aber das Gefühl der Dankbarkeit verdrängte seine Missgunst augenblicklich.

			Der Weg aus der Gladiatorenschule heraus war erstaunlich einfach. Zum einen hatte Magnus etliche Schlüssel, die ihnen den Weg erleichterten. Zum anderen stand ein Flügel des sonst immer verschlossenen und bewachten Eingangstors weit offen. Als sie nach draußen traten, sahen sie mehrere schwarze Rauchwolken bedrohlich über der Stadt aufsteigen. Der Nachtvogel. Hastig rannten die beiden ungleichen Jungen auf die leere Straße.

			»Komm!« Balger zeigte die Straße nach links hinunter. »Die Porta magna liegt in dieser Richtung.«

			»Nein«, rief Magnus. »Das Haupttor wird am besten bewacht. Lass uns zur Porta parva im Osten gehen.«

			»Gute Idee. Das kleine Tor wird nur von zwei Wachen beschützt und dient eigentlich nur als Notausgang aus der Stadt.«

			»Woher weißt du das?«, fragte Magnus erstaunt.

			Balger lachte freudlos auf. »Ich habe es nachgelesen. Nach dem erfolgreich gewonnenen Kampf hatte ich einen Wunsch frei. Alle haben gedacht, dass ich mir eine Nacht mit einer der zahlreichen willigen adligen Jungfern aussuche, aber ich habe mich für die ›Bestien-Chroniken‹ entschieden. Die Schriftrollen enthalten die Geschichte dieser verfluchten Stadt von der Gründung bis zur Gegenwart und etliche Karten.« Er grinste über sein ganzes eckig-grobes Gesicht, was Magnus noch nie bei dem Barbaren gesehen hatte.

			»Na, dann los«, rief Magnus euphorisch und klatschte in die Hände.

			Balger blieb überraschenderweise einfach stehen. »Ähm … ähm«, druckste er herum. Ein gellender Angstschrei von irgendwo hinter ihnen durchdrang plötzlich die schwüle Stille des sich dem Ende zuneigenden Tages. »Ich kenne den Weg nicht.«

			»Und deine tollen Karten?«, stichelte Magnus mit einem Grinsen,

			»Ich hatte nur zwei Nächte und in der ersten war ich verletzt, außerdem kamen ständig Mädchen und …«

			Magnus lachte laut auf. »Zum Glück für uns bin ich in Kol aufgewachsen und kenne den Weg. Komm mit, du riesenhafter Schlaumeier.«

			Als sie das kleine Tor endlich erreichten, versank die Sonne gerade hinter den hohen Stadtmauern. Der Weg war weit gewesen, außerdem mussten sie immer wieder Patrouillen ausweichen, die versuchten, den Nachtvogel zu stellen, und die überall brennenden Feuer machten es auch nicht leichter. Glücklicherweise hatte Ceres aufgehört zu bluten und auch ihr Atem ging wieder regelmäßiger, dennoch war sie immer noch nicht bei Bewusstsein.

			Der unscheinbare Ausgang wurde tatsächlich immer noch bewacht. Zwei nervöse und scheinbar ziemlich junge Legionäre tigerten unruhig vor der hölzernen Pforte hin und her. Immer wieder schauten sie angespannt zum dunkler werdenden, dramatisch orange leuchtenden Himmel hoch. Die mit einem Riegel verschlossene Pforte lag weniger in ihrem Interesse. »Ich habe gehört, dass sie die Bestie vom Himmel geholt haben«, sagte der eine der Wächter zu seinem Kameraden.

			»Das glaube ich erst, wenn ich den toten Leib des Viehs sehe.«

			»Rekruten«, flüsterte Magnus Balger zu. Anders als der große Barbar musste er nicht in die Knie gehen, um hinter dem kleinen Mauervorsprung Deckung zu finden. »Wir müssen uns beeilen, sonst schließen die Magi die Kuppel. Ich denke nicht, dass eine entflohene Bestie sie davon abhält, falls sie nicht schon wirklich tot ist.«

			»Dann los!« Balger legte die blasse Ceres auf den Boden und zog sein Schwert. »Mit den beiden werde ich fertig.«

			»Warte! Da kommt jemand!«

			»Öffnet das Tor!«, dröhnte plötzlich eine befehlsgewohnte Stimme durch die schmale Gasse.

			»Das ist unsere Chance, wenn wir schnell sind, laufen wir einfach mit durch und verschwinden in der Dunkelheit«, flüsterte Balger.

			»Waaas?«, rief der kleinere der Rekruten mit hoher Stimme. »Um diese Zeit? Die Kuppel geht gleich herunter und wir wissen nicht, was hinter dem Tor in der Dämmerung lauert.«

			»Ich weiß nur, was auf jeden Fall auf dich lauert, wenn du nicht das Tor öffnest, Junge.« Ein breitschultriger, ganz in Weiß gekleideter Mann mit einem dunklen Gesicht baute sich vor den jungen Wachen auf. Seine beiden Kameraden stellten sich neben ihn und legten bedrohlich ihre Hände an die Waffengurte.

			Magnus erkannte Enzyklos.

			»Ist ja gut, wir sind doch alle Bürger Kols«, beschwichtigte die andere Wache. Mit einem Kopfrucken brachte er seinen Kameraden dazu, den massiven Holzriegel herauszunehmen. Der stöhnte und fluchte, weil der Riegel so schwer war. Schließlich ließ er ihn scheppernd zu Boden fallen. Zu spät. Ein lautes Knistern kündigte das langsame Herabsenken der magischen Schutzkuppel an. »Tja, da müsst ihr wohl warten.«

			»Muss ich nicht«, erklang plötzlich eine jungenhafte Stimme.

			»Ist das Tarl?«, rief Magnus aufgeregt und absichtlich zu laut.

			Sofort drehten sich die Soldaten zu ihnen um. »Wer ist da? Kommt heraus!«, befahl der Breitschultrige.

			Magnus kam mit einem Purzelbaum hervor. »Ich bin es nur, der kleine Magnus aus der Arena.«

			Tarl blickte ihn perplex an.

			»Sag deinem riesenhaften Gegenstück, er soll ebenfalls hierherkommen, falls er nicht von unseren Wurfspeeren durchlöchert werden will«, flüsterte Enzyklos bedrohlich, ohne auf Magnus’ Possenspiel einzugehen.

			»Was meinst du …?«

			Ein Speer schlug in dem Mauervorsprung ein und ließ den Kalkputz abplatzen.

			Balger erhob sich und kam mit Ceres über der Schulter hervor. Sein Blick war eine Maske des Zorns.

			»Oho, geflohene Gladiatoren, na, das wird ja ein Festmahl für die Bestien. Die Bewohner Kols werden ein zusätzliches Spektakel brauchen, nachdem der Nachtvogel so viel Leid über sie gebracht hat. Obwohl das Mädchen das wohl eh nicht mehr erlebt.«

			Tarl bekam eine Gänsehaut bei dem jämmerlichen Anblick, den Ceres bot.

			»So, Bengel«, wandte sich Enzyklos an Tarl. »Geh und erfülle deinen Auftrag. Und denke daran, unser Herr ist ein ungeduldiger Mensch. Beeile dich mit dem Zurückkommen. Und ihr, euch geleiten wir zurück in die Gladiatorenschule.«

			»Nein«, unterbrach Tarl ihn barsch. »Dein Meister hat gesagt, dass ich mir Gladiatoren mitnehmen kann, die mich unterstützen. Und genau das können diese drei besonders gut.«

			Enzyklos schien kurz mit sich zu ringen, dann zog er die Schultern hoch. »Was soll’s, ihr kommt sowieso nicht wieder.«

			Nur Magnus sah das feine Lächeln, das seine Lippen kurz umspielte, als sein Plan aufging.

			»Und die Kuppel?«, fragte eine der jungen Wachen.

			Tarl hatte die Münzen, die er von dem unbekannten Adligen bekommen hatte, die ganze Zeit fest umklammert. Als er durch das schmale Stadttor trat und eine davon nach vorn in Richtung Schutzkuppel ausstreckte, öffnete diese sich mit einem reißenden Geräusch einen Spaltbreit. Er drehte sich um und fragte: »Kommt ihr?«


	Seit einigen Tagen verstecke ich mich in den Katakomben. Kein angenehmer Ort, aber besser als der, an den sie meine Kameraden gebracht haben.

			Die Bestien-Chroniken – Zeit der Erkenntnis






XXVIII. Balger

			Balger drängte sich direkt nach Tarl durch die grässliche Kuppel. Die schwarze, unendlich wirkende Weite der Nacht, die ihn empfing, als er die Mauern Kols verlassen hatte, umarmte er geradezu. Begierig sog er den milden Westwind ein, der unablässig auf der weiten Ebene vor der Stadt wehte und einen würzigen Duft nach Baumharz und Steinstaub mit sich brachte. Balger hatte das Gefühl, das erste Mal seit Ewigkeiten wieder richtig Luft zu bekommen. Genauer gesagt, seitdem er in diese elende Stadt der Angsthasen und echten Barbaren verschleppt worden war. Nicht alle sind so. Ceres stöhnte leicht auf, als würde sie sich ebenfalls freuen, dass sie Kol endlich entkommen war. Ihr leichter Körper verströmte eine angenehme Wärme, die er durch seine Rüstung fühlte. Balger wurde klar, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten. »Los, kommt! Wir müssen von hier weg. Ceres braucht Hilfe.« Er drehte sich zu der kleinen Pforte um und sah Magnus. Der kleine Mann stand zögerlich im Rahmen des Tors und schien mit sich zu hadern. »Traust du dich etwa nicht, Kleiner?«

			»Na ja, so kann man das nicht sagen. Klar bin ich nicht besonders scharf darauf, hier draußen mitten in der Nacht ungeschützt in einer Welt voller tödlicher Bestien rumzulaufen, aber …« Er sah verlegen zu Boden. »In der Arena bin ich ein Star. Anders als ihr, war ich immer freiwillig dort. Auf der Straße haben sich die Menschen über mich lustig gemacht, aber dort haben mir Zehntausende zugejubelt. Das alles werde ich verlieren, wenn ich mich jetzt mit euch davonstehle. Vielleicht sollte ich lieber bleiben.«

			»Ich kann dir zumindest versprechen, dass sich hier draußen keiner über dich lustig machen wird. Die wenigen Menschen, denen wir begegnen, haben meistens schon weitaus Schlimmeres gesehen als dich«, versuchte ihn Balger auf merkwürdige Art und Weise zu animieren.

			Magnus zögerte noch immer. Der Spalt, den Tarl mit der magischen Münze geöffnet hatte, schloss sich langsam und mit einem lauten Knistern wieder.

			»Tu es für Ceres! Sie braucht jede Hilfe, die sie kriegen kann«, sagte Tarl mit ernster Stimme. Seine großen Augen leuchteten wie zwei dunkle Sterne im dämmerigen Widerschein der magischen Kuppel, als er seinen Blick auf Magnus heftete.

			Magnus schüttelte sich kurz, als ob er in der milden Nacht frieren würde, dann machte er einen ausladenden Schritt und verließ den Schutz der Stadt, in der er geboren und aufgewachsen war. Nur seine geringe Körpergröße erlaubte es ihm noch, durch den fast geschlossenen Spalt zu gehen. Als er neben Tarl, Balger und Ceres stand, war nichts mehr von der Öffnung zu sehen. Nur sehr vage konnte man erkennen, wie die Wächter von innen das kleine Tor schlossen. »Gut, dass wir deine Zaubermünze haben, damit kommen wir immer wieder rein. Wenn wir gegen das Tor hämmern, öffnet uns sicher jemand bei unserer Rückkehr«, machte Magnus sich selbst Mut und hoffte, dass er keine endgültige Entscheidung getroffen hatte.

			Tarl nickte und griff in die in sein Gewand eingenähte Innentasche, um die beiden Münzen zu befühlen, doch er ertastete nur noch eine. Die zweite Münze war verschwunden. Sie hatte ihre Aufgabe erfüllt. »Ja, ein Glück.« Wenn sie erst das magische Artefakt gefunden hatten und zurückkehrten, würde ihnen das verbliebene Geldstück hoffentlich Einlass gewähren.

			»Irgendwie echt gruselig hier draußen«, sagte Magnus und schaute sich um. »Ich habe Kol noch nie verlassen. Zum Glück gibt es nur wenige Bestien in der Schutzzone, die um die Stadt herum errichtet wurde. Trotzdem habe ich die ganze Zeit das Gefühl, dass mich gleich ein Nachtvogel in seinen Klauen davonträgt oder eine Lacerna ihre Zähne in mich hauen wird. Wer weiß, was da in der Dunkelheit lauert.«

			»Schlimmeres«, entgegnete Balger mit tiefer Stimme.

			»Balger«, erwiderte Tarl, »das bringt uns jetzt nicht weiter. Wir müssen einen Ort finden, wo wir sicher die Nacht überstehen und vor allem medizinische Hilfe für Ceres bekommen.«

			»Beides gibt es hier draußen nicht, sondern nur da drinnen.« Magnus zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf die riesige Stadtmauer.

			»Es gibt mehr Menschen auf der Welt als die bemalten Gecken in eurer verfluchten Stadt. Folgt mir!« Balger trabte scheinbar ziellos in die Dunkelheit hinaus.

			»Jawohl, oh weiser Magister!«, schmetterte Magnus schmissig heraus und salutierte übertrieben.

			»Mach dich nur lustig. Wir werden noch froh sein, Balger bei uns zu haben. Im Gegensatz zu uns hat er sein ganzes Leben hier draußen verbracht und das Schlimmste, was ihm jemals begegnet ist, war ein Bewohner Kols. Ich hoffe, deine kurzen Beine können mit ihm Schritt halten.« Tarl lief dem muskelbepackten Barbaren hinterher, der schon fast in der Dunkelheit verschwunden war.

			»Oje, ich hätte in meiner geliebten Arena bleiben sollen«, seufzte Magnus. Plötzlich waberte ein animalisches Kreischen aus der Ebene zu ihm herüber. Im nächsten Moment rannte er so schnell, wie man es seinen kurzen Beinen gar nicht zugetraut hätte.

			»Leise«, zischte Balger, als sie vor der halbrunden, höhlenartigen Erscheinung standen, die sich im fahlen Mondlicht auf der ebenen Fläche klar abzeichnete. Kol war weit hinter ihnen nur noch als leicht glühende Halbkugel zu erkennen. Balger legte Ceres vorsichtig auf die Erde und begann dann die Steinmauer abzuklopfen. Merkwürdigerweise legte er gleichzeitig sein Ohr darauf.

			»Was … macht … er?«, fragte ein atemloser Magnus Tarl. Ihre schnelle Flucht hatte ihn viel Kraft gekostet.

			»Keine Ahnung«, antwortete der flüsternd und beugte sich zu Ceres hinunter. Ihr Gesicht wirkte im silbernen Schein des Mondes noch blasser. Ihr Atem ging nur noch langsam und unregelmäßig. »Sie wird nicht mehr lange durchhalten«, rief er Balger panisch zu.

			Von dem Barbaren kam nur ein Knurren als Antwort.

			»Kann ich dir vielleicht irgendwie helfen? Vielleicht ist das, was du zu tun gedenkst, ja etwas für Leute mit Köpfchen«, fragte Magnus mit einem breiten Grinsen und schlenderte mit hinter dem Rücken verschränkten Armen zu Balger hinüber.

			»Ja, leise sein wäre toll und mir aus dem Weg bleiben noch besser.«

			»Oh, nichts machen, das kann ich am besten. Was ist das hier eigentlich für ein Teil? Sieht ja aus wie ein Bienenstock.« Magnus klopfte auf das halbrunde Gebilde, dessen Steine von der Hitze des Tages noch ein wenig warm waren.

			»Bist du verrückt! Sie bauen oft Fallen ein, damit niemand an ihre Vorräte kommt«, zischte ihn Balger an.

			»Wer? Erdratten? Ich denke …« Bevor er seinen Satz zu Ende bringen konnte, stolperte Magnus über seine eigenen erschöpften Beine und fiel mit dem Kopf gegen die steinerne Wand. Es gab ein lautes Klicken, gefolgt von einem kratzenden Schleifen. Die Steinwand verschob sich und gab den Blick auf einen dunklen Innenraum frei.

			»Du hast recht, das hier war wirklich was für Leute mit Köpfchen«, frotzelte Balger und ging hastig durch den versteckten Eingang. Kurze Zeit später ging im Inneren ein schwaches Licht an, das beständig heller wurde. Er musste eine Öllampe angezündet haben. »Schnell! Kommt rein! Die Bestien werden vom Licht angezogen.«

			Tarl und Magnus hoben Ceres auf und kamen dieser Aufforderung eiligst nach. Im Inneren empfing sie muffig-abgestandene Luft unter der Kuppeldecke eines erstaunlich großen Lagerraums.

			Balger schob mit einem schleifenden Geräusch die schützende Tür wieder zu.

			Erst jetzt erkundeten sie das Lager näher. Die Wände waren über und über mit Regalen bestückt. Die unterschiedlichsten Dinge lagen in den Fächern. Tarl sah Waffen, getrocknetes Kommissbrot, wie es die Legionäre erhielten, aber auch zahlreiche Amphoren, gruselige Masken, dickbauchige Götzenfiguren, getrocknete Pflanzenbüschel, Felle und zahllose weitere Dinge. »Was ist das hier?«

			»Ein Externusmagazin. Sie legen diese Unterschlupfe überall im weitläufigen Land an, um einen sicheren Ort hier draußen zu haben, und natürlich, damit sie ihre geraubten Schätze verbergen können, bevor sie sie auf den Märkten von Kol an degenerierte Bürger verhökern.«

			»Geraubt?«, fragte Magnus erstaunt. »Von wem? Die Besitzer dieser Sachen«, er strich gedankenverloren mit dem Zeigefinger über eine dickbauchige Figur mit grünen Smaragdaugen, die von einer schlangenartigen Kreatur umschlungen wurde, »sind doch vor Jahrhunderten von den Bestien gefressen worden.«

			»Trotzdem gehören den Externi die Sachen nicht«, beharrte Balger. »Helft mir mit ihr!« Balger legte Ceres auf eine wacklige, staubüberzogene Holzpritsche.

			»Du kriegst sie doch allein da hoch«, sagte Tarl erstaunt.

			»Wir müssen sie aber ausziehen!«

			Die Luft des Lagers war geschwängert von dem Kräutersud, den Balger aus etlichen der Pflanzenbüschel, die überall verteilt lagen, gekocht hatte. Wasser hatten sie in einer der zahlreichen Amphoren gefunden, es roch zwar ein wenig muffig, war für ihre Zwecke aber noch geeignet. Gemeinsam mit Magnus beobachtete Tarl, wie Balger eine alte Toga, die ebenfalls in den Regalen gelegen hatte, in lange Streifen riss und sie dann in das Gebräu tauchte. Anschließend wickelte er Ceres’ nackten Leib damit ein. Seine riesigen Hände vollführten diese Arbeit mit einer Präzision und Sanftheit, die Tarl ihm nicht zugetraut hätte. Ihm und Magnus blieb nur die Aufgabe, die losen Enden festzuhalten, damit er sie durch die nächste Lage fixieren konnte. Obwohl Tarl das erste Mal in seinem Leben eine nackte Frau sah, hatte diese Situation nichts Anrüchiges. Sie alle wussten, dass es hier nur ums Überleben ging.

			Es dauerte die halbe Nacht lang, aber schließlich war Ceres bis auf den Kopf einbalsamiert. Sie sah aus wie eine Anhängerin des mauranischen Todeskults, bei dem die Verstorbenen mumifiziert werden.

			»Und nun?«, fragte Tarl mit müder Stimme, als sich Balger mit einem langen Stöhnen zu Boden gleiten ließ und an eines der Holzregale lehnte.

			»Jetzt können wir nur warten. Die Kräutermischung, die ich hergestellt habe, hat heilende Wirkung und bekämpft ihr Fieber. Wenn sie morgen früh noch lebt, hat sie eine Chance.« Er zog resigniert die Schultern hoch, doch Tarl war sich sicher, dass er in den Augen des muskulösen Jungen große Sorgen sah.

			Magnus streichelte leicht über Ceres’ Wange. »Sie wird es schaffen!« Nach einem Moment des Innehaltens räusperte er sich und wechselte abrupt das Thema: »Oh, seht mal, Trockenfleisch. Ich glaube, das ist Esel. Möchte jemand?« Die staubbedeckte Kiste, die er aus dem Regal zog, sah wenig vertrauenerweckend aus, dennoch aßen sie alle etwas davon zusammen mit einem Stück des steinharten Trockenbrots. Ihrem knappen Wasservorrat tat diese trocken-salzige Mahlzeit nicht besonders gut.

			»Tja, Tarl, dann erzähl uns doch mal, was du uns hier eingebrockt hast«, forderte Magnus ihn auf.

			Tarl berichtete von dem geheimnisvollen Treffen im Wassergarten und dem Angebot des adligen Jungen. Von der schlimmen Krankheit, die dieser mit Magie heilen wollte.

			»Und du hast wirklich keine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«, fragte Magnus und stopfte noch ein Stück Trockenfleisch in sich hinein

			»Nein«, antwortete Tarl. »Er hat sich hinter einem Tuch verborgen gehalten. Der Adlige wollte auf gar keinen Fall erkannt werden.«

			»Aha, irgendein reicher Fatzke riskiert also vier Leben, damit seines gerettet wird. Ja, das klingt mir wirklich nach einem typischen Bewohner Kols. Vollkommen egal, wie er heißt«, kommentierte Balger die Geschichte.

			»Er konnte doch nicht ahnen, dass wir zu viert gehen. Tarl hätte sich ja auch acht Begleiter aussuchen können«, stichelte Magnus mit einem Grinsen, um seine Furcht zu überspielen. Offenbar behagte ihm das fensterlose, kryptaähnliche Gebäude ganz und gar nicht.

			»Auf jeden Fall ist er die einzige Möglichkeit, dass wir mit Ceres in die Stadt zurückkehren können«, beharrte Tarl.

			»Ich gehe nie wieder dorthin zurück. Das, was heute in der Arena passiert ist, war für mich das Beste seit Langem«, brummte Balger und war im Begriff, die Augen zu schließen.

			»Das ist mir klar«, sagte Tarl. »Aber wir drei müssen zurück. Anders als du kennen wir die Welt außerhalb der Mauern von Kol nicht. Wir können hier draußen nicht überleben. Eine sichere Zukunft gibt es für uns nur in Kol. Kannst du uns bitte helfen, dorthin zurückzukehren?«

			Balgers breiter Brustkorb hob und senkte sich etliche Male, bevor er antwortete. »Ich helfe euch doch schon. Ohne mich wärt ihr schon längst einer Acidummeute zum Opfer gefallen.«

			Niemandem fiel auf, dass Tarl bei diesen Worten aufgeregt auf seinem Hinterteil hin und her rutschte.

			»Erst mal muss ich mehr wissen. Was für ein Artefakt will dein unbekannter Wohltäter denn genau von dir?«

			»Wie sieht es aus?«, fuhr Magnus aufgeregt dazwischen.

			Tarl räusperte sich. »Ähm … äh, das weiß ich nicht, aber er hat gesagt, dass ich es erkennen würde, wenn wir es gefunden haben.«

			»Na prima. Ein Unbekannter schickt dich auf die Suche nach irgendwas ins Nirgendwo. Vielleicht hätten wir unser Schicksal doch lieber der Gnade der Arena überlassen sollen.«

			»Nein!«, beharrte Tarl. »Ins Nirgendwo schickt er uns nicht. Er hat mir eine Karte mitgegeben. Allerdings muss ich zugeben, dass ich nicht besonders gut darin bin, sie zu lesen. Bisher hatte ich ja auch nicht viel Zeit, um sie zu studieren.«

			»Außerdem kannst du wahrscheinlich auch nicht besonders gut lesen«, ärgerte Balger ihn.

			»Doch, doch, das kann ich. Ein bisschen«, beharrte Tarl. »Ein ehemaliger Haussklave, der in seiner Jugend als Lehrer gearbeitet hat, hat es mir beigebracht. Unsere Bettelplätze lagen eine ganze Zeit fast nebeneinander auf der Agora. Nur … ähm … die Karte ist leider in der alten Sprache verfasst.«

			Balgers Augen glänzten. »Zeig sie mir!« Der Barbar betrachtete die Darstellung sehr lange und schüttelte zwischendurch immer wieder den Kopf.

			»Bist du sicher, dass er sie nicht falsch herum hält?«, flüsterte Magnus laut genug, dass ihn Balger verstehen konnte.

			»So langsam glaube ich, dass es vielleicht eine gute Idee war, einen Narren mit auf deine gefährliche Mission zu nehmen, Tarl. Er könnte die Stimmung aufheitern, denn eure Aussichten sind nicht besonders gut. Die Suche nach dem Artefakt wird gefährlich werden, das kann ich dir sagen. Das Ziel deiner Reise ist die Oasenstadt Almyra.« Er hielt sich die Karte ganz nah ans Gesicht, um den Namen zu lesen. »Sie liegt, laut der Beschreibung hier, ziemlich weit im Süden inmitten einer riesigen Steinwüste.« Er drehte die Karte um und zeigte mit seinen großen Fingern auf ein weitläufiges Areal, das mit einer stilisierten Sonne und zahlreichen Totenköpfen versehen war. »Offensichtlich gibt es dort kaum Wasser und man sollte diese Gegend eigentlich lieber meiden. Zumindest verstehe ich diese Anmerkungen hier so. Ich selbst war noch nie so weit südlich. Viel zu gefährlich. In der Wüste kann man sich kaum vor den Bestien verstecken. Ihr braucht jemanden, der den Weg nach Almyra kennt, wenn ihr da wirklich hinwollt.« Er ließ die Karte sinken und schaute kurz auf die einbandagierte Ceres, die ab und zu leicht stöhnte. »Eventuell kann ich euch zu so jemandem führen, bevor ich meiner eigenen Wege ziehe.«

			»Und wer soll das sein?«, fragte Magnus mit kritisch hochgezogenen Augenbrauen.

			»Ähm, na ja …«

			»Na sag schon. Sicher ein barbarischer Muskelprotz so wie du, nehme ich an?«

			»Nein, nein, solche Kerle haben meistens nicht viel im Kopf.« Balger grinste Magnus frech an. »Es ist ein alter Bibliothekar, der auf einer der Latifundien im Osten lebt, an den ich gedacht habe. Seine Familie vor den Bestien«, benutzte er  die Beschreibung, die man der Zeit vor der Auslöschung der Welt gegeben hatte, »kam wohl aus dem Süden, daher ist er einige Male dorthin gereist. Meistens im Auftrag der Magiakademie, bevor er dort in Ungnade fiel und auf das Landgut verbannt wurde.«

			»Na prima, Tarl: Ein Bücherwurm erklärt dir die Welt und empfiehlt dir, einen Bibliothekar als Reiseführer zu engagieren. Damit hat er unsere Chancen glatt verdoppelt. Ich meine unsere Chancen zu sterben. Vielleicht sollten wir morgen früh nach Kol gehen und um Gnade winseln, da wissen wir wenigstens, was auf uns zukommt.« Magnus winkte ab. »Ich könnte jetzt so gemütlich in meiner Zelle liegen und …«

			»Und was?«, herrschte Tarl ihn an. »Darauf warten, dass dich bei deinen belanglosen Albernheiten in der Arena endlich mal eine Bestie erwischt?«

			»Also, so belanglos waren die gar nicht. Manchmal habe ich sogar einen dreifachen Salto hinbekommen und einmal …«

			»Es geht hier nicht um mich oder dich, Magnus. Selbst du, Balger, spielst keine Rolle, sondern sie.« Tarl zeigte auf Ceres. »Ihr Leben ist verwirkt. Sie ist die Einzige, die gar keine Zukunft mehr hat. Balger, du kannst einfach zu deinen Leuten zurückkehren. Und Magnus, du kannst wieder den Clown für alle in der Arena spielen. Und ich«, Tarl schüttelte den Kopf, als könne er selbst nicht glauben, was er als Nächstes sagte, »ich kann irgendwie mit diesen Viechern sprechen und werde daher schon die nächsten zwei Spielzeiten schaffen und bin dann frei. Vielleicht kämpfe ich anschließend für Geld weiter oder werde der König der Bettler, aber Ceres«, er senkte seine Stimme fast zu einem Flüstern, »sie hat mit der Befreiung des Nachtvogels so große Schuld auf sich geladen, dass schon der Kaiser persönlich sie rehabilitieren müsste, wenn sie jemals nach Kol zurückkehren will. Und das wird er, wenn wir dieses verflixte Artefakt besorgen. Ich habe die Urkunde mit dem Siegel gesehen.« Tarl ging in die Knie und streichelte über Ceres’ fieberheißes, verschwitztes Gesicht. »Ceres gehört nach Kol in die Magiakademie. Ihre Kräfte und ihr Leben sollten nicht verschwendet werden, indem sie hier draußen einfach in den Klauen irgendeiner Bestie verendet. Lasst uns dieses verflixte Artefakt besorgen und in Freiheit in unsere Stadt zurückkehren. Für Ceres!«

			»W-w-was wollt ihr f-f-für mich machen?«


	Ich weiß nicht, wie lange ich meinen Häschern noch  entkommen kann. Selbst hier unten stellen sie mir nach.  Ich vermisse inzwischen die Welt außerhalb der Mauern dieser verfluchten Stadt.
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XXIX. Tarl

			Gleißendes Sonnenlicht strömte in das bis dahin hermetisch abgeschlossene Magazin herein, als Balger die schwere Steintür mit seinen beeindruckenden Muskeln wieder aufschob. Leichtfüßig, aber mit gehetztem Blick schlüpfte Tarl hinaus, bevor sie ganz geöffnet war.

			»Mann, da hat es aber einer eilig«, rief ihm Magnus hinterher.

			Tarl winkte nur über die Schulter ab und verschwand hinter der runden Schutzhütte.

			»Du hättest einfach den Eimer nehmen sollen«, waberte Magnus’ hämische Stimme hinter ihm her.

			Eilig befreite sich Tarl von seinen Kleidungsstücken, um das, was mehr als dringend nötig war – das Trockenfleisch hatte offensichtlich doch schon seine beste Zeit hinter sich gehabt –, auszuführen. Gerade als ihn eine erste Erleichterung überkam, hörte er ein leises Brummen. Hastig drehte er den Kopf, aber weil er hockte, konnte er nicht die gesamte Gegend überblicken. Offenbar war er hier doch nicht so allein, wie er gehofft hatte. Mit blankem Hintern im Sand zu hocken, war ohnehin schon nicht angenehm, wenn man dann aber auch noch feststellte, dass einen dabei irgendetwas beobachtete, wurde die Situation unbehaglich. War einem aber klar, dass es sich höchstwahrscheinlich um eine mörderische Bestie handelte, brach auch bei dem Mutigsten die blanke Panik aus. So auch bei Tarl. Einziger Vorteil an dieser übergroßen Angst: Er gab nun doch schneller als gedacht alles von sich. Wie ein Krebs versuchte Tarl sich im Hocken im Kreis zu drehen. »Wer ist da?«, flüsterte er. »Magnus?« Insgeheim wünschte er sich, dass der Narr ihm einen Streich spielte. Das war besser als die Alternative. Jetzt hörte er ein Zischen und Knacken, und zwar deutlich näher als das Brummen von eben. Hastig sprang Tarl wieder auf die Beine. Mit der Hand versuchte er, sein Gewand dazu zu bringen, ihn wieder gänzlich zu bedecken. Das tat er aber so überstürzt, dass er dabei ins Straucheln kam. Im Fallen kam in ihm noch der Wunsch auf, dass er nicht in seinen eigenen Hinterlassenschaften landen würde, und das tat er auch nicht. Stattdessen fand sich Tarl direkt vor einem großen, felligen Acidum wieder, das ihn böse anzischte. Am ersten Morgen außerhalb Kols sofort von einer Bestie erwischt, du bist wirklich ein toller Fühlender, Tarl.

			Die Fellkugel wich vor Tarl zurück. Offensichtlich hatte sie sich erschreckt, weil er umgefallen war.

			Für Tarl war es eine merkwürdige Perspektive. Im Liegen war er auf Augenhöhe mit der kleinen, rollenden Bestie. Er roch ihren viehischen Duft und sah ihr direkt in die dunklen Knopfaugen. Der erstaunlich große Schlund des Untiers mit den beiden spitzen Reißzähnen öffnete und schloss sich schnell. Die Fellfärbung der Bestie kam Tarl irgendwie bekannt vor, da übermannten ihn schon die Gefühlswallungen der Kreatur. Angst, Einsamkeit, Hunger, Zorn, aber überraschenderweise auch Zuneigung und Freude. »Du bist es!«, rief Tarl aus und eine kleine Staubwolke aus rotgelbem Sand stob vor seinem Mund auf. Schwerfällig setzte er sich auf und betrachtete die kleine Kreatur. »Stimmt’s? Wir sind uns schon begegnet. Zweimal, wenn ich mich nicht täusche.«

			Die Kugel rollte vorsichtig auf ihn zu. Ihr Knacken und Zischen waren nicht verstummt, aber es klang nicht mehr so aggressiv wie noch vor wenigen Augenblicken.

			Tarl überlegte, ob er aufstehen sollte, dann hätte er vielleicht eine Chance zu fliehen. Eventuell konnte er sich irgendwie an dem steinernen Magazin heraufziehen oder wenigstens wegrennen. Trotzdem hörte er auf eine innere Stimme, die ihm riet, nichts dergleichen zu tun, sondern einfach im Sand liegen zu bleiben. »Du hast mich in der Arena beschützt. Dafür möchte ich mich bedanken«, redete er drauflos, um Zeit zu gewinnen, damit er seine Gedanken ordnen konnte. »Es tut mir leid, dass ich dich und deine Kameraden nicht wie versprochen befreit habe, aber das hast du ja offensichtlich selbst hinbekommen.«

			Dankbarkeit überflutete Tarl und Zuneigung. Es war merkwürdig, so pure Emotionen von einem anderen Lebewesen zu spüren. Dennoch, Furcht und Wut überlagerten diese beiden positiven Gefühle immer noch. Es schien so, als könne das Acidum sich nicht entscheiden.

			»Wo sind denn deine anderen Schwarmmitglieder?«

			Das Acidum sendete große Trauer, die Tarl in der Seele wehtat.

			»Das tut mir sehr leid. Suchst du dir hier draußen nun einen neuen Schwarm?« Tarl war so gefangen von den Emotionen der kleinen Bestie, dass es ihm wie das Natürlichste der Welt vorkam, mit ihr zu reden. An Flucht dachte er nicht mehr. Auch nicht daran, dass dies eventuell eine Jagdtechnik der säurespuckenden Kreatur sein konnte, um ihre Beute arglos zu stimmen.

			Zuneigung überkam Tarl.

			Er musste überlegen, wie er dieses Gefühl interpretieren konnte. Könnte es sein, dass er meint … »Ich? Meinst du etwa, ich soll Teil deines neuen Schwarms werden?«

			Wieder Zuneigung, gepaart mit Freude.

			Tarl lachte auf. Er hatte seine Angst fast gänzlich abgelegt. »Warum gerade ich?«

			Dankbarkeit.

			»Weil ich dich aus dem brennenden Schuppen und dem Fass gerettet habe?!«

			Dankbarkeit.

			»Gern geschehen!« Tarl verschwieg in diesem Moment lieber, dass er den Lagerraum aus Versehen selbst angezündet hatte. Dieses Detail würde die Bestie sicher nur verwirren.

			Die rollende Fellkugel kam langsam auf Tarl zu und hinterließ dabei eine kleine Furche im weichen Sand.

			Zögerlich streckte Tarl die Hand nach ihr aus. Er blinzelte ängstlich.

			Das Acidum kam noch näher. Sein Maul öffnete sich immer noch unablässig.

			Tarl schloss die Augen vollends. Warmes, erstaunlich weiches Fell berührte seine Finger. Instinktiv begann er das Acidum zu kraulen. Wohliges Brummen erklang und der kleine Körper der Kreatur fing an zu vibrieren.

			»Vielleicht ist er in seiner Scheiße ausgerutscht und hat sich den Kopf angeschlagen. Ich schaue mal nach, ob ich helfen kann«, erklang Magnus’ Stimme dumpf aus der Ferne.

			Der Moment des Vertrauens war vorbei. Das Acidum zwickte Tarl leicht in die Hand und verschwand rollend hinaus in die Weite der kahlen Ebene. Nach wenigen Momenten konnte man sein gelbweißes Fell schon nicht mehr von der Umgebung unterscheiden.

			»Igitt, das stinkt ja furchtbar hier, Tarl«, begrüßte Magnus ihn, als er um das runde Magazin herumgewatschelt war. »Heute wohl besser kein Trockenfleisch mehr, was?«

			Balger hatte sich zumindest bereit erklärt, sie zu dem Latifundium zu bringen, auf dem der Bibliothekar leben sollte, sodass er ihnen den Weg in die Oasenstadt zeigen konnte. Außerdem versprach er ihnen, dass es in dem ausgedehnten landwirtschaftlichen Betrieb einen Medicus gab, der Ceres’ Wunden fachmännisch versorgen könnte. Danach würde er sie verlassen. Darauf beharrte der Barbar. Er wollte schnellstmöglich zurück zu seiner Familie. Mit Tarls Auftrag wollte Balger nach wie vor nichts zu tun haben.

			Dass er ihnen überhaupt half, hatten sie nur Ceres zu verdanken. Tarl hatte bemerkt, wie er das Mädchen ansah und ihr half, wo er nur konnte. Wenn da nicht einer ein wenig verliebt ist. Tarl musste grinsen. Dieses alltägliche Gefühl hier draußen zeigte ihm, dass das Leben offenbar auch außerhalb der Mauern Kols normal weiterlaufen konnte.

			»Seid ihr bereit?«, fragte Balger in die Runde, nachdem sich alle reichlich mit Vorräten in dem Externusmagazin eingedeckt hatten. Balger hatte ihnen gezeigt, wie sie aus Tüchern, die sie ebenfalls aus dem Lager genommen hatten, Schultertaschen binden konnten, die erstaunlich viel Fassungsvermögen hatten. Außerdem waren sie jetzt alle mit mehr oder weniger rostigen Messern und jeweils einem Gladius ausgestattet, die Magnus unter einer Falltür entdeckt hatte.

			»Ja, ich bin bereit. Von mir aus können wir los. Tarl, hast du denn genug Trockenfleisch eingepackt?«, frotzelte Magnus.

			Tarl kommentierte diesen Spott mit einer derben Handbewegung. Er war immer noch etwas betrübt darüber, dass der Narr das Acidum vertrieben hatte.

			»Das nehme ich dann ebenfalls als Ja. Tarl, wenn du so nett wärst?« Der Barbar nickte mit dem Kopf zu der Trage, die sie aus losen Regalteilen gebaut hatten und auf der die schlafende Ceres lag. Ihr Gesicht war heute Morgen nicht mehr ganz so blass und ihr Atem ging jetzt langsamer. Der milde Sommerwind blies ihr die Reste ihrer Haare in die Stirn.

			Tarl fand, dass sie trotz ihrer Verletzungen wunderschön war. Er beugte sich nach unten und hob die wacklige Trage mit dem verletzten Mädchen an.

			»Sehr gut, Tarl. Ich hatte schon befürchtet, dass dich das Trockenfleisch komplett außer Gefecht gesetzt hat. Das hätte nämlich für mich bedeutet, die ganze Zeit im Entengang gehen zu müssen, wenn der Narr denn das andere Ende hätte hochheben können.« Balger grinste Magnus frech an.

			»Was mir an Körpergröße fehlt, das mache ich mit Intellekt wett.«

			»Beati pauperes spiritu«, kommentierte Balger diese Anmaßung mit einem Kopfschütteln.

			»Was hat er gesagt?«, fragte Magnus Tarl.

			Der lachte laut auf. Obwohl er die alte Sprache kaum verstand, ›Selig sind die geistig Armen‹ konnte selbst er übersetzen. Trotzdem grinste Tarl Magnus frech an und sagte: »Keine Ahnung.«

			»Warum lachst du dann so blöd?«

			Tarl ging einfach los, da Balger ihn am anderen Ende der Trage quasi hinterherzog.

			Der Tag wurde glühend heiß. Wieder stand ein blassblauer Himmel, beherrscht von der gleißenden Sonne, über der kleinen Truppe. Für Tarl war dies eine ganz neue Erfahrung. Natürlich herrschte auch in Kol große Hitze in den Sommermonaten, aber dort gab es immer ein Gebäude, in dessen Schatten man sich retten konnte. In der kahlen, steppenartigen Landschaft, die hier vorherrschte, war außer wenigen verkrüppelten Bäumchen nichts vorhanden, was vor der Sonne abschirmte. Tarl war schleierhaft, wie das harte, verdorrte Gras, das die Ebene bedeckte, hier jemals gedeihen konnte. Der teilweise von der Hitze aufgerissene, harte, beigefarbene Boden sah im Moment zumindest nicht sehr fruchtbar aus. Tarls Lippen fühlten sich spröde an und schmerzten an den Mundwinkeln. Er leckte sich zum wiederholten Male darüber, griff aber trotzdem nicht nach der kleinen, mit Wasser gefüllten Amphore. Balger hatte in der Nacht immer wieder betont, dass sie sparsam damit umgehen sollten. Der Weg zu dem Landgut wäre zwar in einem Tagesmarsch zu bewältigen, man wüsste ja aber nie, was einem so alles passieren konnte. Auch ohne dass er es aussprach, verstanden alle, was gemeint war: Bestien. Zu Beginn ihrer Reise hatte Tarl sich auch immer wieder panisch umgesehen und vor allem den Himmel nach den Ungetümen abgesucht, aber je länger sie unterwegs waren, desto mehr forderte die Anstrengung ihren Preis und er konzentrierte sich eher auf seine schmerzenden Hände, Füße und den brennenden Durst.

			Magnus hingegen schien mit sich zu hadern, weil er nicht richtig helfen konnte. Er versuchte diese Schmach durch aufgesetzte Fröhlichkeit zu überspielen. »Geht’s denn mit der Trage, Männer? Tut mir echt leid, dass ich ein Zwerg bin und euch nicht helfen kann. Balger verkraftet ja keinen Entengang. Es wäre mir übrigens recht, wenn ihr Ceres davon nichts erzählt. Das würde mich bei ihr doch zu sehr in ein schlechtes Licht rücken. Aber na ja, ich habe sicher auf unserer Reise noch eine Menge Zeit, mich bei ihr einzuschmeicheln, gerade wenn du weg bist, Balger. Nichts für ungut, Tarl, aber ich denke, dass du eher nicht ihr Typ bist. Na, wir werden sehen, vielleicht …«

			»Bist du endlich still«, zischte Balger den vorlauten Narren über die Schulter an.

			»Warum? Ich dachte, im weitläufigen Land herrschen keine Regeln mehr. Ich muss nicht auf dich hören und kann machen, was ich will.«

			»Es geht nicht um mich. Leise!«, zischte der Barbar und drehte sich panisch in alle Richtungen um.

			Magnus wurde kreidebleich und ging einen Schritt näher an den muskulösen Balger heran. Gleichzeitig fuhr sein muskelbepackter Arm zu dem verrosteten Gladius aus dem Externuslager.

			Tarl hätte wetten können, dass er sah, wie sich Balgers Mundwinkel für einen kurzen Moment nach oben bewegten. Gleich darauf war sein Gesicht aber wieder ein Abbild angespannter Konzentration.

			Ohne irgendwelche Zwischenfälle erreichten sie schließlich beim Einbrechen der Abenddämmerung die ersten Maisfelder des Latifundiums. Ein ausgeklügeltes Bewässerungssystem sorgte dafür, dass die hohen Pflanzen leuchtend grün waren und die Kolben goldgelb in der untergehenden Sonne glänzten. Das Getreide bewegte sich im Wind und sah aus wie ein grünes Meer.

			Schnell überwanden sie die niedrige Einfriedung, die das Landgut umschloss.

			»Der kleine Zaun hilft gegen Bestien?«, fragte Tarl überrascht.

			»Nein«, antwortete Balger, »dagegen hilft nur die magische Kuppel, die der hiesige Magier errichtet. Der Zaun ist nur da, damit der Besitzer auch sicher weiß, wie viel Land er wirklich besitzt, und weil er nett aussieht. Einbrecher gibt es hier draußen übrigens auch keine.« Balger wies sie an, über die Felder zu laufen und nicht den breiten, gut ausgebauten Hauptweg zu benutzen, der direkt auf ein villenartiges Gebäude mit einem Säulenportal zuführte. »Ich hoffe, dass noch niemand bis hierher gekommen ist, um von unserer Flucht zu berichten. Aber es wäre schon besser, kein Risiko einzugehen. Die Söldner, die die Latifundien und die Sklaven darauf bewachen, sind nicht gerade zimperlich. Meistens sind es Raubeine, die hierher strafversetzt wurden. Ich nehme nicht an, dass dein mysteriöser Auftraggeber dir eine Vollmacht ausgestellt hat, dass wir in offizieller Mission für Kol unterwegs sind, oder, Tarl?«

			Der Angesprochene schüttelte nur beschämt den Kopf.

			»Das dachte ich mir, deswegen habe ich das hier gemacht.« Balger zog ein abgewetztes Stück Papyrus unter seiner Toga hervor.

			»Was ist das?«, fragte Magnus flüsternd. Er hatte immer noch Angst.

			»Ein Stück der Aufzeichnungen, die ich mir als Belohnung für meinen grandiosen Sieg in der mörderischen Arena gewünscht habe. ›Die Bestien-Chroniken‹ heißt das Werk und beschreibt die Geschichte Kols mal aus einem ganz anderen Blickwinkel. Wirklich interessant.«

			»U-u-und wie hilft uns d-d-das, in die Villa zu kommen?« Ceres war endlich wieder erwacht. Sie grinste den Barbaren sogar mit einem matten, aber durchaus frechen Lächeln an.

			»Ceres«, kam es überrascht von den anderen wie aus einem Mund.

			»Seid ihr wohl leise«, zischte Magnus daraufhin und versuchte sich umzuschauen. Allerdings konnte er nicht über den hochstehenden Mais sehen.

			»S-s-so still musst d-d-du nicht sein«, entgegnete Ceres und zwinkerte Balger zu.

			»Du warst also die ganze Zeit wach?«, fragte Tarl erstaunt.

			»Na ja, n-n-nicht die ganze, aber i-i-ich kann dir sagen, d-d-dass du durchaus mein T-t-typ bist.«

			Tarl bekam einen roten Kopf und sein Herz machte einen Sprung.

			»Das war doch vorhin alles nur ein Scherz des dummen, lustigen Magnus.« Der Narr sprang in die Luft und machte einen Hampelmann.

			»Schluss damit«, herrschte Balger sie an. »Schön, dass es dir besser geht, Ceres, aber wir müssen uns beeilen, wenn wir die Nacht nicht unter freiem Himmel verbringen wollen. Der Magus wird bald eine kleine Kuppel über dem Hauptgebäude heraufbeschwören.«

			»N-n-na, dann hopp, meine T-t-träger.«

			»Was machst du denn nun mit der Seite aus dem Geschichtsbuch?«, fragte Magnus Balger, während sie sich zügig einen Weg durch die Halme des Getreides bahnten. Balgers mächtiger Leib schlug eine breite Schneise in das Feld. Der Staub, den er dabei aufwirbelte, kribbelte in der Nase.

			»Ich nutze sie als Passierschein und behaupte, dass wir darauf als Externi ausgewiesen sind, denen ist nämlich immer und überall Schutz und Logis zu geben. Außer meinem Freund, dem Bibliothekar, kann hier nämlich niemand die alte Sprache lesen.«

			Es war dunkel, als sie vorsichtig die ausgetretenen Stufen zu dem Säulenvorplatz der Verwaltervilla hochstiegen. Bisher waren ihnen keine Wachen oder Feldsklaven begegnet.

			»Merkwürdig«, murmelte Balger.

			»Was?«, fragte Tarl ihn flüsternd vom anderen Ende der Trage.

			Ceres war wieder weggedämmert. Ihr linker Arm hing schlaff herunter.

			»Wo sind die alle? Und warum haben sie die Kuppel noch nicht beschworen? Eigentlich sind wir schon zu spät. Der Bibliothekar ist immer eher pünktlicher, was das Heraufbeschwören der Kuppel angeht, und jetzt ist es schon fast dunkel.«

			»Vielleicht gibt es hier keine Bestien mehr?«, versuchte Magnus eine wenig plausible Erklärung zu finden.

			»Da mach dir mal keine Sorgen. Es gibt sie. Überall auf der Welt. Sogar in deine verfluchte Stadt haben sie es geschafft.«

			Sie standen verschwitzt und voller Staub vor der massiven Eisentür, die das Haupthaus verschloss. Das kaiserliche Wappen war in das sonst recht schmucklose Portal ziseliert worden, damit auch jedem klar war, wem diese Ländereien und ihre Erträge gehörten.

			Balger stand etwas ratlos davor.

			»Nun mach schon«, drängelte Magnus und schaute sich verstohlen um.

			»Irgendwas stimmt hier nicht, ich weiß nicht, ob …«

			»Ach was, jetzt seid nicht so ängstlich, wir sind in die Zivilisation zurückgekehrt. Ich habe Durst auf ein kaltes Bier«, sagte Magnus und nutzte aus, dass Balger beide Hände an Ceres’ Trage hatte. Er drückte seinen kleinen Körper und die muskulösen Schmiedearme gegen die große Tür und mit einem leichten Quietschen der Scharniere öffnete sie sich für ihn. »Jemand zu Hause? Wir sind berühmte Externi und suchen eine Bleibe für die Nacht. Der Kaiser schickt uns.«

			»Jetzt trägt er aber wirklich zu dick auf«, murmelte Tarl, drückte mit seinem Ende der Trage Balger aber ebenfalls in das Gebäude hinein.

			»Bäh, was ist das denn für ein furchtbarer Gestank?«, schimpfte Magnus und hielt sich die Nase zu.

			Tarl und Balger setzten Ceres auf dem blanken Marmorboden ab. In der Villa war es stockdunkel und kein Laut war zu vernehmen.

			Balger drückte schnell die Tür wieder zu, aus der warme Luft in das kühle Gebäude kam. »Dieser Geruch …«, murmelte Balger in sich hinein.

			»Die müssen hier dringend etwas für ihre Beleuchtung tun. Alles außerhalb Kols ist eben doch nur die halbe Zivilisation.« Tapsende Schritte zeigten, dass Magnus sich langsam ins Innere der Villa vorwagte. »Aua! Achtung, hier kommt noch eine Tür, aber sie geht leicht auf, wenn man mit dem Knie dagegenstößt.«

			Tarl tat das in seinen Augen einzig Vernünftige. Er nahm seinen Feuerstein aus Pyrit und das eiserne Gegenstück, tastete an der Wand entlang, bis er auf eine Fackel traf, und entzündete sie.

			»Aua. Ach du … Was ist das?«, kam es im gleichen Moment gellend von Magnus.

			Eilig rannte Tarl mit der brennenden Fackel durch die Nebentür zu ihm und sah, worüber der Zwerg gefallen war. Im nächsten Moment übergab er sich. Der Narr lag in einem aufgeschichteten Berg von blutigen Leichen.


Es gibt in den unendlichen Katakomben Menschen. Viel mehr, als ich gedacht habe. Bisher blocken sie jeden Kontaktversuch von mir ab. Aber sie haben mich schon zweimal vor meinen Verfolgern beschützt. Könnten sie meine Rettung sein?

			Die Bestien-Chroniken – Zeit der Erkenntnis






XXX. Magnus

			Egal wie er sich drehte, um wieder auf die Beine zu kommen, Magnus griff immer wieder in nasses, weiches Fleisch. Der süßlich-faulige Gestank, der die Leichen umwaberte, war ekelerregend. Es war, als wäre er in einen real gewordenen Albtraum gefallen. Umgeben von Dutzenden Toten, deren blasse Gesichter ihn im Flackern der Fackel anklagend anzusehen schienen. Als würden sie ihn dafür tadeln, dass er wagte, ihre Ruhe zu stören. Magnus versuchte nochmals aufzustehen, aber wieder glitten seine Hände und Füße auf toten, blutüberströmten Gliedmaßen aus. »Helft mir doch und holt mich hier raus«, schrie er verzweifelt. Magnus’ Wunsch wurde im nächsten Augenblick erfüllt. Sein Hals wurde von einer großen Hand stahlhart umgriffen und im nächsten Moment wurde er – wie ein Katzenjunges von seiner Mutter – hochgehoben. »Danke«, keuchte er, am ganzen Leib zitternd.

			»Keine Ursache«, flüsterte Balger, konnte seinen Blick aber nicht von den Toten nehmen.

			»Was ist hier passiert?«, fragte ein sehr blasser Tarl, der Erbrochenes auf seinem Gewand hatte.

			»Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur eins: Wir müssen hier weg!«, flehte Magnus.

			»Ja, der Narr hat recht«, pflichtete ihm Balger jetzt mit festerer Stimme bei. »Kommt mit!« Er hob zusammen mit Tarl Ceres’ Trage an, Magnus nahm die Fackel und Balger führte sie wieder in Richtung Ausgang.

			»Danke, ich bin froh, wenn ich endlich wieder frische Luft atmen kann«, sagte Magnus, dessen Gang leicht schwankend war. Der Schock saß tief.

			Doch Balger lief am Ausgang vorbei und führte sie stattdessen tiefer hinein in das große Gebäude. Ihre Schritte hallten weithin, als sie in einen geraden, langen Flur traten, dessen Wände ebenfalls mit kühlem Marmor ausgekleidet waren.

			»Wo willst du hin, Balger?«, schimpfte Magnus. »Wir müssen raus aus diesem verfluchten Haus. Irgendetwas hat all diese Menschen umgebracht und das – oder er – könnte immer noch hier sein.«

			»Möglich, aber unwahrscheinlich«, antwortete Balger und beschleunigte seine Schritte noch mehr, sodass Tarl fast hingefallen wäre. Ceres verrutschte dabei gefährlich. »Obwohl ich nicht viel gesehen habe, denke ich, dass sie schon einige Tage tot sind.«

			»Ach ja, wirklich?«, hakte Magnus nach.

			»Erstens der Gestank, das heißt, die Verwesung hat schon eingesetzt. Zweitens bewegten sich die Leiber, als du auf ihnen herumgeklettert bist, das bedeutet, dass der Rigor mortis, die sogenannte Leichenstarre, bereits beendet ist, und das geschieht gewöhnlich etwa zwei Tage nach dem Dahinscheiden. Wenn man drittens noch bedenkt, dass etliche der Körper schon leicht aufgedunsen waren, kann man davon ausgehen, dass sie so schon mindestens zwei oder drei Tage dort liegen. Ich tippe eher auf drei.«

			»Aha, und woher weißt du das alles?«

			Balger zog die Schultern hoch, als wäre die folgende Antwort die selbstverständlichste auf der Welt. »Ich habe davon gelesen.«

			Nach einigen Wegbiegungen erreichten sie eine kleine, unscheinbare Holztür.

			»Hier hinein!«, forderte Balger die anderen auf.

			Sie betraten einen Raum, dessen Wände von oben bis unten von Schriftrollen bedeckt waren. Es mussten Hunderte sein, die akkurat geordnet in langen Regalreihen übereinanderlagen.

			»Sei vorsichtig mit der Fackel«, warnte Balger Magnus, als der die Tür hinter sich schloss. »Euthydemos würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass wir hier offenes Feuer benutzen. Viel zu gefährlich für seine geliebten Schriftrollen.« Ehrfürchtig strich der muskulöse Barbar über einige der Papyri.

			»Warum kennst du dich hier so gut aus?«, fragte Tarl, nachdem sie die Trage mit der immer noch schlafenden Ceres auf dem Boden abgestellt hatten.

			»Euthydemos, der Bibliothekar, ist«, Balger räusperte sich, »war ein alter Freund von mir. Ihm und dieser Bibliothek habe ich viele Erkenntnisse zu verdanken. Unter anderem das Wissen um die alte Sprache.«

			»Toll, ich wollte deine Lebensgeschichte schon lange hören. Wir hatten in der Gladiatorenschule dafür ja kaum Zeit. Ach nein, warte: Wir hatten ja Monate Zeit dafür, du wolltest nur nicht mit uns reden. Leute, wir müssen hier raus!«, drängte Magnus panisch.

			»Wir sollten besser nicht um diese Zeit rausgehen«, beharrte Balger, der inzwischen eine kleine Laterne angezündet hatte, die die Flamme hinter einem feinen, gelochten Metallblech verbarg. Sie warf Hunderte Lichtkegel auf die Regale der Bibliothek. Er ging mit der Lampe systematisch die Papyri durch.

			»Das ist ja zum Verrücktwerden. Tarl, rede du mit ihm! Bin ich denn der Einzige, der nicht in einem Haus voller Leichen bleiben will?«

			Bevor Tarl antworten konnte, rief Balger triumphierend aus: »Ah, hier ist es!«

			»Was hast du gefunden?«, fragte Tarl.

			»Euthydemos’ Tagebuch.«

			»Und wie soll uns ein Stück Papyrus helfen?«, fragte Magnus mit skeptisch hochgezogenen Augenbrauen.

			»S-s-schluss damit, Magnus. B-b-beruhige dich end-d-dlich. Wo ist denn d-d-der mutige Junge hin, der mich vor einem Nachtvogel aus der A-a-arena gerettet hat?«

			Er hat dich verraten.

			»Das T-t-tagebuch beschreibt, was hier geschehen ist, b-b-bevor es zu dem Massaker kam. E-e-eventuell gibt es uns Aufschluss darüber, mit wem wir es zu tun haben.« Ceres sackte nach diesem Ausbruch ermattet zurück auf ihr Lager.

			»Entschuldige«, murmelte Magnus in Balgers Richtung und ließ sich an der Innenseite der Tür hinuntergleiten. »Mein Bad im Meer der Leichen hat mich doch leicht verwirrt.« Er grinste schon wieder frech. Seine großen Zähne schimmerten in der Dunkelheit.

			Balger überflog die dicke Papyrusrolle. „Hört euch das an:

			Dies martis: Heute gab es schon wieder Streit zwischen drei Feldarbeitern. Scheinbar ohne Grund attackierten zwei Männer einen anderen, der Feldsteine zusammensuchte. Das Ganze endete damit, dass sie dem Sklaven mit einem seiner Steine den Kopf einschlugen. Das wehrlose Opfer starb, noch bevor es ins Haus geschafft werden konnte.

			Und dieser Eintrag ist vier Tage später verfasst:

			Dies saturni: Wir haben inzwischen sechs Tote zu beklagen. Jeder streitet sich mit jedem. Die Aggressivität hat ein so hohes Ausmaß erreicht, dass der Verwalter sämtliche Waffen wegschließen lassen wollte. Der Legionär, der diese Nachricht an seine Kameraden überbrachte, wurde niedergestochen.

			Das ist der letzte Eintrag. Er ist drei Tage alt:

			Dies mercurii: Ein allgemeines Schlachten hat begonnen. Der Verwalter wurde von der Brüstung in der Vorhalle gestürzt. Ich habe mich in der Bibliothek eingeschlossen. Der irre Mob vor der Tür tötet jeden, den er zu fassen bekommt. Sie türmen die Leichen in der Vorhalle zu einem großen Haufen auf. Welcher Wahnsinn hat sie nur befallen?“

			Nachdem Balger aufgehört hatte zu lesen, herrschte erst einmal Stille. Die ungleichen Reisenden saßen im flackernden Schein der Leselampe und starrten einander entsetzt an.

			»Ich sage es nicht gern, aber ich denke, Magnus hat recht«, unterbrach Balger als Erster die Stille. »Wir müssen hier weg, bevor das, was die armen Menschen hier befallen hat, auch uns erwischt.«

			»Das sage ich doch die ganze Zeit. Kommt!« Magnus war aufgesprungen.

			»Ahhh«, stöhnte Tarl urplötzlich auf.

			»Was ist los?«, schrie Ceres ängstlich. »Hat es dich schon infiziert?«

			Tarl hatte rasende Kopfschmerzen bekommen. Urplötzlich verspürte er ein Gefühl von großem Zorn und Ungerechtigkeit. Aber das bezog er nicht auf seine Kameraden. Er empfing die Emotionen eines anderen Wesens: einer Bestie. Vielmehr sogar von mehreren.

			Ein Brüllen ertönte, das sich anhörte, als würden große Steine einen Abhang hinunterrollen.

			»Was war das?«, fragten Magnus und Ceres fast gleichzeitig.

			Jetzt spürte Tarl rasende Zerstörungswut und den Wunsch, etwas zu vernichten. »Es müssen Bestien sein. Ich kann sie spüren, aber ich habe keine Ahnung, um welche Gattung es sich handelt. Nur, dass es kein Acidum ist, das kann ich mit Gewissheit sagen.«

			Wieder ertönte das Brüllen. Diesmal lauter und was noch schlimmer war, es wurde beantwortet.

			»Aua«, schimpfte Magnus. »Mir ist gerade ein Stück Putz von der Decke auf den Kopf gefallen.«

			Sie schauten nach oben. Es dauerte einen Moment, bis sie bemerkten, dass das ganze Gebäude zu beben schien. Die alten Holzregale mit den brüchigen Schriftrollen wankten bedenklich und gaben ein Knarren von sich, als würden sie Schmerzen leiden.

			»Felsengrame«, stellte Balger nüchtern fest. »Mindestens zwei, wenn nicht mehr. Nur sie sind in der Lage, ein ganzes Gebäude zum Beben zu bringen. Wir müssen hier raus! Sie werden das gesamte Latifundium mit ihren riesigen Fäusten zu Staub zermalmen. Sie hassen alles, was von Menschen stammt.«

			Sofort waren alle auf den Beinen. Ceres versuchte ebenfalls aufzustehen, aber ihre Kräfte verließen sie so schnell, dass sie matt auf ihre Trage zurücksank. »Am b-b-besten, ihr lasst mich hier. Ich halte euch nur a-a-auf.«

			»Nein!«, kam es unisono von ihren Mitreisenden.

			»Wir müssen herausbekommen, von welcher Seite sie angreifen. Vielleicht können wir dann im Schutz der Villa in die andere Richtung entkommen«, entwickelte Balger zumindest Fragmente eines Plans. »Also gut: Magnus, du schaust durch den Haupteingang. Öffne ihn nur einen Spalt, ich hoffe, dass sie dich bei deiner Größe nicht bemerken. Tarl, du durchquerst die Eingangshalle und benutzt die Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Ich gehe in eines der oberen Stockwerke und versuche einen Gesamtüberblick zu bekommen.« Er wartete gar nicht darauf, ob die anderen ihm zustimmten, sondern rannte aus der Bibliothek hinaus.

			Niemand stellte Balgers Plan infrage. Er kannte sich am besten in dieser Welt außerhalb der Mauern aus.

			Tarl stolperte in der Dunkelheit über den Griff von Ceres’ Trage und fiel in ein Regal. Dutzende Schriftrollen regneten auf die junge Zauberin nieder. »Tut mir leid. Alles in Ordnung?«

			»Jaja, lauf schon!«

			Sie kamen fast alle gleichzeitig zurück in die kleine, ruhige Bibliothek, die ihnen eine trügerische Sicherheit versprach.

			»Sie kommen von vorn. Ich konnte das schreckliche gelbe Licht ihres Zyklopenauges sehen«, beschrieb Magnus seine Beobachtungen.

			»Von hinten kommen sie leider auch. Einer tobt sich gerade wie wild im Ziegenstall aus.« Tarl brauchte nicht weiter zu beschreiben, was das für die Tiere bedeutete.

			»Die Bestien kommen aus allen Richtungen. So etwas habe ich noch nie gesehen. Es sieht wie ein koordinierter Angriff aus.«

			»Dann gibt es keinen Weg zu entkommen!«, stellte Magnus mit weit aufgerissenen Augen fest, in denen sich der schwache Schein der Bibliotheksleuchte spiegelte.

			»N-n-nein, wir m-m-müssen uns hier v-v-verbarrikadieren«, gab ihm Ceres recht.

			»Diese Mauern«, Balger schlug mit der Faust an die Wand, »werden einen Felsengram nicht aufhalten. Ein halbes Dutzend von ihnen schon gar nicht.«

			»D-d-das weiß ich. A-a-aber vielleicht eine m-m-magische Schutzkuppel, so wie sie dein Freund E-e-euthydemos jede Nacht und in Notfällen heraufbeschworen hat.«

			»Kennst du denn den entsprechenden Zauber dafür, Ceres? Ich dachte, dass du die Magiakademie schon sehr früh verlassen musstest«, fragte Tarl behutsam, der wusste, dass die Zauberin keine einzige Prüfung bestanden hatte.

			»J-j-jetzt schon.« Sie hielt eine der Papyrusrollen hoch, die ihr Tarl versehentlich auf den Kopf hatte fallen lassen.

			Ein Donner ertönte. Irgendetwas Großes musste gegen die hintere Hauswand geflogen sein.

			»Sehr gut, dann mach bitte schnell, Ceres«, bat Magnus.

			Ceres strich das vor ihr liegende Schriftstück glatt und räusperte sich: »D-d-do-m-m-me!«

			Dass der Zauber nicht funktioniert hatte, war deutlich daran zu merken, dass irgendeine Mauer in ihrer Nähe mit einem lauten Krachen einstürzte. Grellgelbe Lichtstrahlen waren durch den Türschlitz sichtbar.

			»Ähm«, begann Magnus, doch Balger verschloss ihm blitzschnell mit seiner großen Hand den Mund, damit er Ceres nicht noch mehr verunsicherte.

			Erneut wurde Tarl von den starken Zornesgefühlen der Felsengrame geplagt. Ohne die Mauern schienen diese noch stärker auf ihn einzuprasseln. Gleichzeitig spürte er aber auch schwach Angst und den starken Wunsch zu helfen. Er konnte sich auf diese widersprüchlichen Gefühlsregungen keinen Reim machen.

			»D-d-do-o-ome«, versuchte es Ceres erneut. »E-e-es tut mir leid, aber ich k-k-kann es einfach nicht.«

			»Ruhig, Ceres«, redete Magnus auf sie ein. »In der Arena konntest du es doch auch.«

			Ceres holte tief Luft. Gleichzeitig dröhnte ein ohrenbetäubendes Brüllen durch die Villa. Ein Felsengram musste eingedrungen sein. Ihre letzte Chance. »D-d-ome.«

			Schwere, stapfende Schritte kamen eindeutig in Richtung Bibliothek.

			Tarl pustete enttäuscht die Luft aus, die er bei Ceres’ neuem Versuch angehalten hatte. Jetzt spürte er ganz deutlich das Gefühl der Hilfsbereitschaft. Es kam irgendwoher links von ihm. Ist in der Wand etwa eine Bestie? Dann verstand er. »Kommt her zu mir und geht alle von der hinteren Mauer weg. Fragt nicht, warum, sondern macht einfach!«

			Die Tür hinter den Freunden knarzte bedenklich, als eine riesenhafte Hand sie von außen untersuchte. Ein weiteres Grollen und ein Krachen, das sich wie ein Rempeln anhörte. Scheinbar stritten zwei Felsengrame miteinander, wer den Rest des Gebäudes zermalmen durfte. Ein feines Zischen ertönte, das immer lauter wurde.

			»Oje, wäre ich doch in meiner Arena geblieben«, jammerte Magnus, zog aber gleichzeitig seinen Gladius und drehte sich zur Tür um. »Jetzt seid ihr auch mal kleiner als alle anderen. Vielleicht gereicht das auch zu eurem Vorteil und wir können einen scheinbar übermächtigen Gegner besiegen.«

			Tarl drehte den Zwerg grob wieder zur anderen Seite des Raums um. »Dort hinaus!«, schrie er und zeigte auf ein sich immer weiter öffnendes Loch in der massiven Mauer. Das Gestein schmolz regelrecht dahin.

			»Was?«

			»Wie?«

			»Wer?«, schrien alle durcheinander, ergriffen aber geistesgegenwärtig die Flucht. Durch das mittlerweile mannshohe Ausgangsloch konnten Tarl und Balger sogar Ceres auf ihrer Trage hindurchbugsieren. Von den Felsengramen war nichts mehr zu sehen. In ihrer Gier, sie als Erste zu bekommen, waren inzwischen wohl alle auf der anderen Seite des Gebäudes versammelt.

			Danke, Pila, versuchte Tarl dem Acidum eine Botschaft zu übermitteln und die Information, dass er ihm einen Namen gegeben hatte. Das Wort für Ball in der alten Sprache.


	Ich glaube, ich habe ihr geheimes Lager entdeckt. Weit unten in den Katakomben, jene Gewölbe müssen aus grauer Vorzeit stammen. Alles in mir drängt mich, mich ihnen anzuschließen, aber alle – selbst die Frauen – starren vor Waffen und sind äußerst wachsam. Ich muss eine Entscheidung treffen: die Häscher Kols oder diese rauen Gesellen …

			Die Bestien-Chroniken – Zeit der Erkenntnis






XXXI. Ceres

			Ceres wurde gewaltig durchgerüttelt, als Tarl und Balger kopflos über den Platz vor dem Haus in Richtung der Felder rannten. Sie musste all ihre Kraft aufbringen, um sich an den morschen Stangen der Trage festzuhalten. Falls ich sie noch mehr aufhalte, lass ich mich einfach fallen, nahm sie sich fest vor. Ceres wollte nicht schuld daran sein, dass die drei Jungs den Bestien zum Opfer fielen, nur weil sie ihretwegen zu langsam waren. Ceres drückte sich leicht nach oben. Merkwürdigerweise rutschte sie jetzt immer nach unten. Sie brauchte einen Moment, um zu verstehen, was der Grund dafür war. Tarl trug die Trage jetzt vorn und Balger hinten, was dazu führte, dass das leichte Gefälle nun in die andere Richtung ging, weil der Kleinere von beiden nun vorauslief. Im ersten Augenblick wollte Ceres dies einfach dem Umstand der überstürzten Flucht zuschreiben, doch dann verstand sie, dass Tarl ihnen einen Weg wies. Er war doch noch niemals hier draußen. Woher weiß er, wo wir langmüssen? Und wer hat uns befreit?

			Im Hintergrund hörten sie das rasende Brüllen der Felsengrame und sahen immer wieder das dunkelgelbe Licht ihrer Augen in der Dunkelheit aufblitzen. Im Schein dieses tödlichen Phänomens konnte man beobachten, wie die Bestien die Villa, in der sie eben noch gewesen waren, vollkommen zermalmten. Wer in den nächsten Tagen hier vorbeikommen würde, würde Schwierigkeiten haben zu entdecken, dass dies einst ein Ort der Menschen gewesen war.

			»Tarl, bist du sicher, dass du weißt, wohin du uns führst?«, ertönte Balgers tiefe Stimme hinter Ceres.

			»Nein!« Trotzdem verfolgte Tarl weiterhin seinen Weg, der sie weg von den Feldern nach Süden führte.

			»Das hättest du jetzt aber wirklich etwas positiver verpacken können«, jammerte Magnus, dem es schwerfiel, das hohe Tempo mitzugehen.

			Tarl lief weiter zielstrebig in die Nacht hinein. Seine Augen waren ihm keine große Hilfe. Zum ersten Mal in seinem Leben vertraute er einem anderen Sinn. Gefühle von Hilfe, Angst und Panik überfluteten ihn immer wieder und dirigierten Tarl durch die Dunkelheit. Er konnte das Acidum nicht sehen und wusste trotzdem genau, wo es sich befand. Tarl entschied sich, ihm zu vertrauen, und hoffte inständig, dass die kleine Bestie ihn nicht in eine Falle lockte.

			Langsam wurde das böse Grollen der Felsengrame leiser. Sie hatten das Landgut hinter sich gelassen und befanden sich auf freiem Gelände. Tarl spürte Hunderte kleine Steine, die durch seine Sandalen drückten. Die Gegend hatte sich verändert, aber das Acidum schien immer noch nicht anhalten zu wollen. Tarl hörte Magnus neben sich vor Anstrengung schnaufen, der Narr ging an seine Grenzen bei dieser wilden Hatz durch die schwüle Nacht. Ceres war wieder ohnmächtig geworden und Tarl selbst auch völlig entkräftet nach einem Tag auf den Beinen und einer Nacht ohne Schlaf. Balger ließ natürlich keine Ermüdungserscheinungen erkennen, was aber sicher auch daran lag, dass er Eindruck bei Ceres schinden wollte. Sie brauchten unbedingt einen sicheren Platz, an dem sie ausruhen konnten. Tarl wusste nur nicht, wie er das dem Acidum mitteilen sollte, dessen Kraftreserven nicht so schnell zu versiegen schienen. Es zu rufen, traute er sich nicht. Andere, weniger freundlich gesinnte Bestien hätten ihn ebenfalls hören können. Vielleicht … Tarl versuchte seine Kraftlosigkeit in eine Emotion zu verwandeln. Das Erste, was ihm einfiel, war Hoffnungslosigkeit.

			Das Acidum ignorierte das und sendete weiter die altbekannten Gefühle, die Tarl auf dem Weg hielten.

			Wie kann ich es nur überzeugen? Dann kam ihm die entscheidende Idee. Er hörte in sich hinein und ließ seinen Hunger als Emotion aufsteigen.

			Das Acidum sendete Verständnis als Gefühl.

			Tarl verstärkte die Botschaft noch, indem er seine Angst vor der Dunkelheit und der fremden Weite ebenfalls deutlicher betonte.

			Pila schien verstanden zu haben. Es sendete Hilfe als Emotion und machte einen ausladenden Bogen.

			Die Richtungsänderung blieb auch den anderen nicht verborgen. »Du bist dir sicher, dass wir nicht im Kreis laufen und urplötzlich wieder vor den Felsengramen stehen?«, fragte Magnus skeptisch.

			»Ja, vertraut mir einfach!«

			Nach einer Weile änderte sich der Untergrund erneut. Er wurde sehr hart und wellig, klang aber unter ihren Füßen auch irgendwie hohl und knirschte bei jedem Schritt. Überraschenderweise wurde es hier auch heller. Der Untergrund reflektierte das Mondlicht.

			Balger machte einen Ausfallschritt. »Hier sind ja überall Löcher«, grummelte er.

			»Komisch. Ich habe noch keins entdeckt«, sagte Magnus und schlug im nächsten Moment lang hin.

			»Du bist aber auch ein Tollpatsch. Nicht zu glauben, dass du sieben Saisons in der Arena überstanden hast«, schimpfte Balger, hielt aber an und setzte die Trage ab, damit er eine Hand frei hatte, um dem Narren aufzuhelfen. Im gleichen Augenblick gab es ein trockenes Knacken.

			»Was war das?«, fragte Tarl, der froh über die Pause war, und rieb sich über seine geschundenen Handinnenflächen. Seine Finger waren steif und die Haut voller Blasen.

			»Keine Ahnung«, antwortete Balger und half Magnus wieder auf die Füße.

			»Hoffentlich keine Bestien«, flüsterte der Narr und klopfte sich den Staub von der Kleidung. »Danke, Balger. Ich weiß auch nicht, was heute mit mir los ist. Ich bin eben nur befestigte Straßen gewohnt.«

			Balger klopfte ihm tröstend auf die Schulter. Zumindest versuchte er es. Er hatte den Größenunterschied nicht bedacht und gab dem Narren deshalb einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf.

			Magnus ignorierte das, rieb sich schweigend über den Schädel und nahm die gutwillige Geste als solche hin. »Tja, Tarl, da wären wir also nun. Immerhin sind wir den Bestien wirklich entkommen. Nur einen sicheren Schlafplatz werden wir in dieser löcherigen Gegend wohl nicht finden.« Er machte eine ausladende Geste auf die im silbernen Mondschein karg daliegende Umgebung, die merkwürdig schimmerte.

			Tarl verstand auch nicht, warum das Acidum sie hierhergeführt hatte. Es sendete jetzt keine Emotionen mehr, daher schien das wirklich das Ziel ihrer Flucht zu sein. Oder zumindest der Ort, von dem es geglaubt hatte, dass er Tarl nach dessen gesendeten Emotionen am meisten zusagte. So einfach ist das Kommunizieren mit einer Bestie wohl doch nicht.

			Wieder ertönte das Knacken. Es hörte sich an wie eine Holztür, die sich in der Kühle nach dem Sonnenuntergang wieder ausdehnt.

			Balger war in die Knie gegangen und untersuchte die zahlreichen Löcher, die in unregelmäßigen Abständen und in unterschiedlichster Größe überall im fahlen Licht der mondbeschienenen Nacht zu sehen waren. »Ich glaube, ich habe über diese Gegend schon einmal etwas gelesen, aber es fällt mir nicht mehr ein«, murmelte er mehr zu sich selbst als zu den anderen und rieb mit der Hand über den leuchtenden Untergrund.

			Ceres erwachte wieder. Mit zitternden Oberarmen versuchte sie sich aufzurichten, um zu sehen, wohin es sie verschlagen hatte, da gab ihr rechter Arm nach und sie fiel wie ein nasser Sack von der Trage. Ceres schmeckte noch kurz merkwürdig salzigen Sand, da sie mit dem Gesicht zuerst aufkam, dann gab der Boden unter ihr nach.

			»Was …«, begann Magnus und brach auch ein.

			Tarl und Balger versuchten noch zur Seite zu hechten, doch der neu entstandene Schlund verschluckte auch sie.

			Der Sturz war nicht allzu tief, aber begleitet von viel Staub, der in jede Körperöffnung kroch.

			»Wohin hast du uns nur geführt?«, jaulte Magnus und hustete. »Ceres, geht es dir gut?«

			»J-j-ja, ich glaube schon.« Sie schaute nach oben und sah den abnehmenden Mond und ein Meer aus Sternen über sich.

			»Jetzt fällt es mir wieder ein«, rief Balger erfreut aus, als ob nichts passiert wäre. »Wir müssen in der Salzwüste sein. Als das Wasser hier vertrocknet ist und zu Salzablagerungen wurde, hat es zahlreiche Hohlräume hinterlassen, in denen wir uns jetzt befinden müssen …«

			»… und sicher die Nacht verbringen können«, beendete Tarl seinen Satz und kroch tiefer in eine der natürlichen Höhlen hinein.

			Keiner von ihnen hatte in dieser Nacht mehr die Kraft, wach zu bleiben. Sie rollten sich einfach zusammen, als sie glaubten, in Sicherheit zu sein, und fielen in einen komatösen Schlaf. Als sie am nächsten Morgen aufwachten, quälte alle ein brennender Durst. Die aufgehende Sonne tauchte ihren Unterschlupf in weiß glitzerndes Licht, das in den Augen wehtat.

			»Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen«, drängte Balger, »wenn wir hier nicht verdursten wollen. Außerdem bin ich mir nicht so sicher, wie stabil diese Höhlen sind.« Er betastete vorsichtig die gelbweiße Decke.

			»Ja, wir m-m-müssen zurück nach Kol und die Menschen dort w-w-warnen!«, sagte Ceres mit einer Festigkeit und Überzeugung in der Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Ein Teil ihrer Bandagen hatte sich gelöst und entblößte verschorfte Haut. Aber ihr Gesicht war rosig und zu einem entschlossenen Ausdruck verzogen. »I-i-ihr wisst, dass ich recht habe. Irgendetwas stimmt hier g-g-ganz und gar nicht. D-d-denkt doch mal nach!« Sie redete sich so in Rage, dass ihr Stottern fast aufhörte. »Ein kaiserliches Latifundium voller toter Menschen, die sich höchstwahrscheinlich im Wahn selbst abgeschlachtet haben. Felsengrame, die als bösartige, aber eigentlich stumpfsinnigste aller B-b-bestien gelten, greifen koordiniert einen menschlichen Außenposten an, und zwar genau den, der Kol am nächsten liegt. Ratet doch mal, wohin sie ihr Weg führen wird? Sicher nicht zurück in die Berge. Und selbst wenn die Bestien von der Kuppel und dem M-m-magierrat aufgehalten werden: Ich möchte mir gar nicht ausmalen, was in der Stadt passieren könnte, wenn das, was die Menschen auf dem Landgut dahingerafft hat, dort zu wüten beginnt. Wir haben einfach die Verpflichtung, die Bürger wenigstens davor zu warnen. K-k-kol ist die letzte Stadt der Menschheit. Wenn sie fällt, haben die Bestien gewonnen und wir sind nur noch Geschichte.«

			Balger hörte der jungen Magierin mit versteinertem Gesichtsausdruck zu und zerbröselte einen Salzklumpen zwischen den Fingern.

			Tarl und Magnus schauten einander kurz an.

			Es war Magnus, der als Erster das Wort ergriff. Mit getragener Stimme und hektisch hin und her laufend begann er: »Du hast vollkommen recht, Ceres. Es ist unsere Pflicht, unsere Mitmenschen vor dieser Gefahr zu warnen, aber«, er machte eine kurze Pause und schluckte schwer, seine Lippen waren aufgesprungen und rau, »wir werden nicht in die Stadt hineinkommen. Die Stadtwache wird uns niederschießen, wenn wir nur in Sichtweite der Mauern kommen.«

			»V-v-vielleicht …«

			Magnus unterbrach Ceres mit einer abwehrenden Geste. »Du weißt, dass es so ist. Seit dem dritten Kaisertum werden keine Flüchtlinge mehr von außen aufgenommen. Nur Sklaven kommen noch in die Stadt und ich denke nicht, dass das eine Alternative ist, oder, Balger?« Er zwinkerte dem Barbaren zu. »Selbst wenn wir es schaffen würden, uns irgendwie von einer der Sklavenhändlerexpeditionen fangen zu lassen, wird auf unsere vier Köpfe ein so hohes Kopfgeld veranschlagt sein, dass kein Externus sich die Mühe machen wird, den Rest von uns in die Stadt zu schaffen. Wir sind seit unserer Flucht aus der Gladiatorenschule vogelfrei. Niemand würde uns – selbst wenn wir es irgendwie hineinschaffen – zuhören. Nur der Scharfrichter, wenn er das Beil sausen lässt.«

			»Leider kann ich Magnus nur zustimmen«, ergänzte Tarl mit trauriger Stimme. »Wir haben nur eine Möglichkeit, zurückzukehren in unsere Stadt und die Hunderttausenden in ihren Mauern zu warnen: Wir müssen dieses Artefakt finden. Der Adlige hat mir garantiert, dass er uns sicher nach Kol hineinbringt und wir dann frei sind. Das ist der einzige Weg, unsere Heimat zu retten.«

			»W-w-wie sollen wir dieses verdammte Ding denn finden? K-k-keiner kennt den Weg. Balgers Freund ist tot und wir sitzen hier in dieser verdammten S-s-salzwüste fest.« Ceres zupfte gedankenverloren an ihren Verbänden.

			Balger räusperte sich verlegen: »Na ja«, begann er, ohne die anderen anzusehen, »vielleicht würde ich die Oasenstadt finden. Die Karte ist recht präzise und ich war schon einmal im Süden. Natürlich nicht so weit. Es ist gefährlich und eigentlich wollte ich ja zu meiner Familie, aber …«

			Ceres sprang auf, wankte kurz und drückte dem muskulösen Barbaren einen Kuss auf die Wange. »D-d-danke!«

			Balger nickte mit einem etwas dümmlichen Grinsen.

			»Na, dann wäre das ja geritzt. Hast du vielleicht auch einen für mich?«, fragte Magnus und klimperte übertrieben mit den Augen.

			»Für heute habe ich nicht die K-k-kraft, noch mehr Männer zu küssen.« Ceres zwinkerte ihm zu und setzte sich wieder auf ihre Trage.

			»Tja, Balger, dann mal los. Wo müssen wir hin? Ehrlich gesagt, bin ich doch recht durstig. Tarl hat uns ja wirklich in eine gottverlassene Gegend geführt. Woher wusstest du eigentlich, dass wir hier sicher sind?«

			»Und woher wusstest du, dass wir befreit werden?«, setzte Balger noch eine kritische Frage hinterher.

			»Und w-w-er war das?«, versuchte auch Ceres ihm etwas zu entlocken.

			Alle Blicke richteten sich auf Tarl. »Ähm … na, mhh … wie soll ich sagen«, druckste er herum und scharrte mit dem Fuß auf dem Boden, sodass dunkelroter Sand zum Vorschein kam, der unter der Salzkruste verborgen war. »Ach, was soll’s: Ihr kriegt es ja eh raus. Pila hat uns gerettet und hierhergeführt.«

			»Wer?«, fragten alle wie aus einem Mund.

			»Pila, das große Acidum aus dem Schwarm, gegen den ich in der Arena gekämpft habe. Irgendwie habe ich eine Verbindung zu ihm und es ist mir aus der Stadt heraus gefolgt. Fragt mich nicht, wie es das gemacht hat, ich war nicht dabei«, unterbrach er Ceres, die den Mund schon geöffnet hatte.

			»Wie verständigst du dich mit der Bestie?«, fragte Balger interessiert, der sich nicht so einfach von Tarl am Reden hindern ließ.

			»Ich kann seine Gefühle spüren und ihm auch irgendwie meine senden. Gestern zum Beispiel habe ich ihm klargemacht, dass ich Hunger habe und Angst, da hat es uns hierhergeführt.«

			»Toll, das mit der Angst war wohl überzeugender als das mit dem Hunger«, sagte Magnus und klopfte gegen die Wand der Salzhöhle. Nach diesen Worten fielen zwei armdicke, eklig aussehende Würmer in das Loch, das sie gestern Nacht durch ihr Gewicht aufgebrochen hatten. Sie hatten an der Seite jeweils zwei kleine Löcher in ihrer grauen Haut, aus denen dickflüssiges, gelbliches Sekret quoll. »Pfui, was sind das für Viecher?«

			Balger lachte. »Ich glaube, die ursprünglichen Bewohner dieser Höhlen und das von Tarl gewünschte Essen.«

			»D-d-davon werde ich nichts a-a-anrühren«, erklärte Ceres.

			»Pila hat eben einen anderen Geschmack als wir.«

			Schließlich saugten sie doch Flüssigkeit aus den blinden, schlangenartigen Kreaturen. Balger erklärte ihnen, wo sie diese in einem Hohlraum unter ihrem grauen Panzer speicherten. Ceres bestand darauf, dass sie niemals etwas Ekelhafteres getan hätte. Magnus’ Einwand, dass sie ja gerade auch Balger geküsst hatte, ließ sie nicht gelten.

			Sie beschlossen anschließend, die größte Mittagshitze unter der Erde abzuwarten. Die Temperaturen an der Oberfläche auf dem ausgetrockneten Salzsee waren unerträglich.

			Balger studierte währenddessen Tarls Karte. »Ich kenne die Strecke nur in Teilen und muss mich ganz auf diese Karte verlassen, vergesst das nicht«, erklärte er ihnen. »So wie ich das verstehe, sollten wir nicht länger als ein paar Tage dorthin brauchen. Wir sind etwa hier, denke ich.« Er zeigte auf ein Gebiet in der Karte, das mit einer großen Sonne gekennzeichnet war und einem durchgestrichenen Wassertropfen. »Tarls neues Haustier hat uns letzte Nacht zufällig schon in die richtige Richtung geführt. Wir müssen allerdings aus der Salzwüste heraus. Etwas weiter westlich sollten wir einen alten Brunnen finden, bevor die Nacht hereinbricht. Vielleicht können wir sogar in den Ruinen des alten dazugehörigen Dorfs übernachten, aber es ist lange her, dass ich dort war. Alles weiter südlich habe ich noch gar nicht bereist.«

			»Gibt es in dieser Gegend viele Bestien?«, fragte Magnus und fuhr ehrfürchtig mit dem Finger über die Karte.

			»Es gibt dort wie hier genauso viele von ihnen wie überall auf der Welt. Wir werden immer vorsichtig sein müssen. Ceres«, Balger wandte sich an die junge Zauberin, die gerade versuchte, ihre Toga über den Verbänden anzulegen, »wir brauchen deine Hilfe. Ohne den Kuppelzauber werden wir nicht lange durchhalten. Gerade in der Nacht, wenn wir die Bestien nicht kommen sehen.«

			Ceres wurde knallrot. »I-i-ich w-w-werde v-v-versuchen, ihn h-h-hinzubekommen, und ü-ü-üben.« Sie stotterte schlimmer denn je.

			»Und noch eins. Ich komme nicht mit euch zurück nach Kol. Sollten wir das Artefakt gefunden haben, bringe ich euch in die Nähe eurer verfluchten Stadt und bin weg.« Balger richtete sich auf und steckte den Kopf aus dem Einstiegsloch. »Kommt, die Sonne hat ihren Höchststand verlassen. Wenn wir vor der Dunkelheit ankommen wollen, müssen wir los!« Sie krochen aus der Höhle heraus. Balger und Tarl nahmen Ceres wieder auf die Trage und die vier Reisegefährten begaben sich weiter in Richtung Süden. Tief hinein in das Land der Bestien.


Es gibt Widerstand gegen das Regime Kols. Sie haben mich in ihre Reihen aufgenommen.

			Die Bestien-Chroniken – Zeit des Widerstands





XXXII. Balger

			Balger hätte es vor den anderen nicht zugegeben, aber er freute sich insgeheim darüber, dass er sie noch nicht verlassen musste. Seine Gefühle für Ceres wurden immer stärker, aber auch die beiden Jungs waren ihm ans Herz gewachsen. Von Tarl hatte er schon in der Gladiatorenschule viel gehalten. Nachdem er aber erlebt hatte, über welche außergewöhnlichen Fähigkeiten der Waisenjunge verfügte, war er mehr als beeindruckt. Tarl konnte eine Wende im Kampf der Menschheit gegen die Bestien sein. Vielleicht war er eine evolutionäre Weiterentwicklung? Balger hatte einmal etwas über Finken auf einer abgelegenen Insel gelesen, die ein Weiser aus der Zeit davor erforscht hatte, und auch sie hatten sich immer besser an die sich verändernden Bedingungen des rauen Eilandes angepasst. Am besten gefiel ihm an seinem Begleiter aber, dass er sich wegen seiner Gabe nicht über die anderen erhob, sondern sie ihm im Gegenteil fast unangenehm war.

			Ganz anders der Narr: Während der Ausbildung in der Arena hatten sie kaum etwas miteinander zu tun gehabt. Balger hatte ihn bewusst gemieden. Für ihn war Magnus zu sehr ein Teil Kols und seines blutigen Spektakels gewesen. Er hatte geglaubt, dass sich Magnus gemütlich in seinem Leben als Spaßmacher für die Massen eingerichtet hatte. Erst während der Spiele selbst hatte Balger verstanden, dass Magnus seine besondere Position nutzte, um das Leid der Gladiatoren zu lindern. Mehr als einer der Kämpfer verdankte ihm sein Leben. Auch dass er so viel für Ceres riskiert hatte, rechnete ihm Balger hoch an. Ohne ihn wäre das Mädchen von dem Nachtvogel in der Arena getötet worden.

			»So langsam würde ich sogar mit warmem Weißwein vorliebnehmen«, frotzelte Magnus, machte laute Schmatzlaute und brachte Balger so aus seinen Gedanken.

			Das ist seine Art, uns zu motivieren. Lachen ist seine besondere Gabe. »Sei froh, wenn du heute noch halbwegs genießbares Wasser bekommst«, griff Balger die Frotzelei auf.

			Sie alle hatten brennenden Durst. Ihre Lippen waren trocken und aufgesprungen. Der Mangel an Flüssigkeit malträtierte ihre Körper. Inzwischen dämmerte es. Die Hitze war heute besonders drückend. Es schien, als hätte der Sommer sich gegen sie verschworen. Doch das karge Land bot kein sichtbares Wasser, an dem sie sich hätten laben können.

			»Sie muss dringend etwas trinken, das ist euch doch klar«, sprach Tarl das Offensichtliche aus.

			Ceres war wieder weggedämmert. Ihr Körper war immer noch geschwächt.

			»Der Narr ist zu langsam, sonst wären wir schon längst im Totendorf«, schimpfte Balger.

			»Wohin führst du uns?«, fragte Magnus erstaunt und schloss flinker, als man es ihm zugetraut hätte, zu Balger auf. Plötzlich hielt er mühelos mit dem fast dreimal so großen Barbarenhünen Schritt. »Was ist das für ein Ort, das Dorf der Toten?«

			»Ähm …« Balger schnaufte genervt aus. »Man nennt es nur so. Ich glaube, weil es einer der ersten Orte war, die von den Bestien überfallen wurden. Ich habe irgendwo gelesen, dass man den Ort am nächsten Tag menschenleer vorgefunden hat.«

			»Das ist ja ein tolles Ziel. Da können wir nur hoffen, dass die Bestien immer noch satt sind und mit uns nicht das Gleiche vorhaben.«

			»Das ist Jahrhunderte her, Magnus. Das ist nur ein Name«, versuchte Tarl zu beschwichtigen.

			»Ich habe keine Angst«, gab Magnus trotzig zurück.

			»Dort.« Balger zeigte mit seinem muskulösen Arm auf die Hügellandschaft, die sich vor ihnen auftat.

			»Also, ich sehe nichts«, sagte Magnus und hielt sich gegen die tief stehende, untergehende Sonne die Hand über die Augen.

			Balger hob ihn hoch.

			»Lass das, du barbarischer Muskelprotz«, schimpfte der Narr und strampelte mit den Beinen.

			Balger ließ sich davon nicht beeindrucken, sondern hielt Magnus fest umklammert mit ausgestreckten Armen über seinem Kopf in der Luft. »Kannst du jetzt etwas sehen?«

			»Natürlich nicht, ich … oh, doch. Dort hinten stehen verfallene Mauern, die von irgendeinem Zeug überwuchert werden. Ahh!!«

			Balger hatte den Narren ein ganzes Stück frei fallen lassen, bevor er ihn geschickt kurz vor dem Boden auffing und dann sachte absetzte.

			Tarl lachte befreit auf. »Sehr schön, dann müssen wir nur noch den Brunnen des Totendorfs finden und ein Plätzchen, wo wir heute Nacht vor den Bestien in Sicherheit sind.« Zum wiederholten Mal an diesem Tag ließ Tarl seine inneren Sensoren auf die Reise gehen, aber außer einer leichten Schwingung von unterschiedlichsten Gefühlen, die er mittlerweile zielsicher Pila zuordnen konnte, das ihm offensichtlich folgte, spürte er keine anderen Ungeheuer in ihrer Nähe.

			Es dämmerte bereits, als sie die erste Ruine passierten. Das Gebäude bestand nur noch aus einigen Mauerresten und zwei umgefallenen Säulen. Beide waren von einer ihnen unbekannten grauen Rankpflanze überwuchert. Das Gewächs bedeckte auch einen Großteil des Bodens, der deswegen merkwürdig federte, als sie in das Totendorf hineinliefen.

			»Hast du eine Idee, wo wir hier Wasser finden könnten?«, fragte Tarl Balger.

			»Ja, in den alten Aufzeichnungen stand, dass die Brunnen immer in der Mitte der Dörfer angelegt wurden, damit jeder sie nutzen konnte. Die Reichsten des Orts wohnten dort. Vielleicht können wir in einem ihrer herrschaftlichen Häuser nächtigen. Bestimmt hatten sie die stabilsten und größten Behausungen.« Zielstrebig führte sie Balger tiefer hinein in die verlassene Siedlung.

			»Was ist das denn eigentlich für ein komisches Zeug, das hier überall wuchert?« Magnus zupfte eines der dreieckigen Blätter der alles bedeckenden Pflanze ab. »Aua, das Mistzeug hat Stacheln.«

			»Fass hier besser nichts an«, tadelte ihn Balger, der merkwürdig nervös wirkte. »Die Toten mögen es nicht, wenn man ihre Ruhe stört.«

			»Barbarischer Aberglaube«, flüsterte Magnus Tarl zu, der pflichtschuldig lächelte, den aber ebenfalls ein merkwürdiges Gefühl beschlichen hatte, seitdem sie das Dorf betreten hatten. Dazu kam, dass er jetzt nichts mehr von Pila empfing. Es war ein wenig so, als würde irgendetwas das Acidum aussperren. Wahrscheinlich jagt es sich irgendwo da draußen sein Abendessen, versuchte sich Tarl an einer Erklärung.

			Die Gebäudereste wurden immer größer und ausladender, je tiefer sie in das Totendorf vordrangen. Balger hatte recht gehabt. Die Reichen hatten sich ihre Häuser im Ortskern errichten lassen. Aber auch hier war alles von gräulichen Ranken überwuchert.

			»Ich glaube, das da vorn sind die Reste des Brunnens.« Balger zeigte auf ein eingefallenes Halbrund.

			»Ja, ich kann das Wasser fast riechen. Mein Durst bringt mich um.« Magnus rannte vor, um als Erster an der Wasserstelle zu sein, die besonders stark von der alles beherrschenden Pflanze überwuchert war.

			Hätte Tarl es nicht besser gewusst, hätte er geschworen, dass es so aussah, als ob die Pflanze aus dem Brunnen herauswachsen würde.

			Magnus hatte die mit einem verfallenen Steinring umfasste Wasserstelle erreicht und schaute hinunter. »Also, sehen kann ich nichts.« Seine Stimme hallte in dem tiefen Schacht wider. »Dieses komische Kraut bedeckt fast alles. Riecht aber nach Wasser. Bisschen modrig, aber wer wird da schon wählerisch sein.«

			Ein lautes Rascheln ertönte, als ob eine starke Windböe durch einen Laubwald wehen würde. Allerdings war es im Moment vollkommen windstill.

			»Hat jemand von euch zufällig ein Seil? Besser noch einen Eimer. Ich bin ja wirklich sehr ausgedörrt, doch ich würde nur ungern in den dunklen Schacht da hinunterklettern. Der wird nach ein paar Ellen ganz schwarz und die graue Pflanze an den Wänden sieht irgendwie unheimlich aus.«

			»Ich habe ein Seil aus der Villa mitgenommen«, rief Balger ihm zu. »Einen Eimer habe ich auf die Schnelle aber nicht entdeckt. Ich befürchte, der Kleinste von uns muss da runter und unsere Amphoren auffüllen.«

			Tarl grinste bei dem Geplänkel zwischen den beiden. Wieder ertönte ein Rascheln. Tarl musste plötzlich einen Ausfallschritt machen, damit er nicht umfiel. »Hat der Boden sich gerade bewegt?«

			»So ein Quatsch«, sagte Balger und drehte sich zu Tarl um, um ihn mit rollenden Augen anzusehen.

			Als sie beide wieder zum Brunnen blickten, war Magnus verschwunden.

			Balger zog die Augenbrauen skeptisch hoch. Seine Kiefer mahlten angespannt. »Magnus? Magnus, wo bist du?«

			»Magnus? Komm schon, dieser Ort ist irgendwie nicht der richtige für alberne Scherze.« Tarl schaute Balger ratlos an und zog die Schultern hoch.

			Ein erstickter Laut ertönte, gefolgt von einem Platschen.

			Der Barbar ließ das Seil von der Schulter gleiten und war katzengleich in wenigen Schritten beim Brunnen. »Magnus? Bist du da unten?«, schrie er.

			Tarl wollte gerade zu ihm laufen, als es wieder raschelte. Irgendetwas strich über seinen Fuß und er schlug lang hin. Als Tarl sich mühsam wieder aufgerappelt hatte, war auch Balger verschwunden. Hier stimmt etwas ganz und gar nicht. Er schaute zu Ceres’ Trage, doch das Mädchen schlief mit einem friedlichen Gesichtsausdruck, als wäre sie an einem ganz anderen Ort. Der Brunnen. Irgendetwas muss da drin sein. Tarl hatte nicht vor, den gleichen Fehler wie seine beiden Freunde zu machen und kopflos zu der Wasserstelle zu rennen. Stattdessen schlug er einen Bogen und versuchte sich von hinten anzuschleichen. Etwas strich über seinen Oberschenkel, als er losgehen wollte. Tarl drehte sich panisch um und sah etwas, das er im ersten Moment nicht glauben konnte. Der ganze Ort schien plötzlich von einer wogenden, grauen Flüssigkeit bedeckt. Überall brodelte es, als würde er auf einen windumtosten See schauen. Das Rascheln war jetzt ohrenbetäubend. Es ist diese merkwürdige graue Pflanze. Sie scheint zu leben. Im gleichen Moment fesselten zwei dicke Pflanzenstränge seine Knöchel und spannten sich anschließend stramm an. Tarl wurde zu Boden gerissen. Er ruderte mit den Armen und versuchte verzweifelt Halt zu finden, doch überall war jetzt nur noch das graue Gewächs, das sich schlangengleich seinem Griff entzog. Die scharfkantigen Blätter schnitten ihm die Hände auf. Ich habe keine Chance. Sie ziehen mich in den Brunnen, wurde Tarl klar. Panik stieg in ihm auf. Fast hätte er geschrien, um Ceres zu warnen, aber eine innere Stimme riet ihm, dies nicht zu tun. Die ohnmächtige Zauberin schlief nach wie vor vollkommen unbehelligt. Die Pflanze interessierte sich nicht für sie. Sie ist unsere letzte Hoffnung, dachte Tarl noch, dann konnten sich seine Finger nicht mehr länger an dem porösen Stein des Brunnens festhalten und er wurde hinuntergezogen in die faulig riechende Dunkelheit.

			Ceres erwachte, weil ihre Trage sich ein wenig bewegt hatte. Verwirrt schlug sie die Augen auf und war genauso erstaunt wie Tarl, als sie sah, dass sich die riesenhafte Pflanze wellenartig um sie herum bewegte. Vorsichtig tastete sie nach dem Gewächs, doch sofort schnitt sie sich an einem der Blätter. Mit einem leisen Zischen zog sie ihre Hand zurück. Wo sind die anderen?

			Das Rascheln erstarb langsam. Der große, schmutzig-graue Pflanzenteppich beruhigte sich wieder. Nach einigen Augenblicken lag das Ruinendorf wieder vollkommen still da. Das letzte bisschen Tageslicht fiel auf die obersten Fenster der verwaisten, dachlosen Gebäude und spielte eine Sicherheit und Geborgenheit vor, die es hier nicht gab.

			Diese Pflanze ist lebendig … Ceres legte wieder ihre Hand auf das Gewächs. Sie spürte ein leichtes Vibrieren. Als sie versuchte, sich durch die feinen Ranken weiter nach unten vorzuarbeiten, umschlangen sie ihre Hand und die Blätter schnitten ihr in die Haut. Blitzschnell zog Ceres die Hand zurück und zwang sich, ganz still auf ihrer wackligen Trage zu liegen. Sie ist gefährlich. Ihr Herz klopfte so heftig, dass es wehtat. Beruhige dich! Du musst den anderen helfen. Irgendwas hat die Pflanze mit ihnen gemacht. Eine böse Stimme in ihrem Kopf versuchte ihr einzuflüstern, dass es bereits zu spät und Ceres hier ganz allein war. Ceres versuchte sie zu unterdrücken, was ihr aber nicht gänzlich gelang. Das letzte Licht des Tages schwand. Nicht mehr lange und es würde vollkommen dunkel sein. Ceres versuchte sich unauffällig umzusehen. Es tat weh, sich so langsam und angespannt zu bewegen, aber sie war sich sicher, dass dieses Gewächs auf Bewegung reagierte. Nur deswegen hat es mich verschont. Sie entdeckte den Brunnen. Kommt dieses Mistding dort etwa heraus? Ceres zermarterte sich den Kopf, was sie tun konnte und wo die anderen waren.

			Ein dumpfer Schrei erklang, der sich echoartig fortsetzte, um dann abrupt zu verstummen.

			Ceres zuckte vor Schreck am ganzen Körper zusammen und wäre fast von ihrer Trage gefallen. Das wäre mein Ende gewesen.

			Wieder erklang der Ruf.

			Ceres versuchte zu orten, woher er kam. Vorsichtig drehte sie sich nochmals um. Der Brunnen! Tarl und Balger hatten sie genau mit dem Rücken dazu abgesetzt. »Verenntt«, waberte es jetzt von dort nach oben, da war sich Ceres sicher. Und wieder »Dannknn«, gefolgt von einem Platschen.

			Sie müssen da unten sein. Ceres zerbrach sich nicht den Kopf über das ›Wie‹, da ihr das ›Warum‹ klar war. Diese verfluchte Pflanze hatte etwas damit zu tun. Was kann ich tun? Ceres zuckte zusammen. Etwas strich langsam über ihr Bein. So verrückt es klang, sie wünschte in diesem Moment, dass es nur eine Schlange wäre, als sie den Kopf aber langsam hob, sah sie einen unterarmdicken Pflanzenstängel, der nach ihr zu tasten schien.

			»Und da wären wir wieder vereint«, begrüßte ein klatschnasser, blutverschmierter Magnus Tarl. Er hielt ihm die Hand hin, damit der sich daran hochziehen konnte.

			»Danke«, stammelte Tarl und kam zitternd wieder auf die Beine. Wie durch ein Wunder schien er nach dem Sturz durch den gemauerten Schacht nicht weiter verletzt zu sein. Magnus war es nicht so gut ergangen. An seinem Kopf prangte eine lange, sichelförmige Wunde, aus der Blut quoll. »Wo ist Balger?«

			Magnus zeigte über die Schulter in Richtung eines gemauerten unterirdischen Gangs. »Der schaut sich mal nach unserem Gastgeber um. Besser gesagt, nach der Wurzel des Übels.« Der Zwerg schlug heftig mit seinem Gladius auf den baumdicken Pflanzenstrang, der sich nach oben zog, aber von irgendwo aus der Dunkelheit kam. »Nach oben kommen wir ja nicht wieder.«

			Tarl schaute den Brunnenschacht hinauf. Dicke Stängel hatten ihn fest verschlossen. Er war sich sicher, dass sich die Pflanze wehren würde, falls sie versuchten, das natürliche Gitter zu durchbrechen. »Warum ist es eigentlich so hell hier unten?«, fragte Tarl Magnus, als sie Balger zügig folgten.

			»Dieses verfluchte Gewächs gibt im Dunkeln irgendwie Licht ab. Flozuzirend oder so ähnlich, meint zumindest unser muskulöser Schlaumeier.«

			»Fluoreszierend«, verbesserte Balger den Narren. Er ging merkwürdig schief und zog sein linkes Bein ein wenig nach. Als er Tarls Blick bemerkte, sagte er lapidar: »Der Sturz. Hätte schlimmer kommen können. Hauptsache, meine Arme gehen noch.« Er schwang seinen Gladius in einem Halbbogen.

			Jetzt fiel es auch Tarl ein, dass er ja ebenfalls Waffen aus dem Externusmagazin mitgenommen hatte. Allerdings war sein Kurzschwert irgendwo in dem brackigen Brunnenwasser verschwunden, daher zog er einen Dolch.

			»Gut, Tarl, wenn hier irgendwo aggressive Regenwürmer sind, werden wir uns melden«, kommentierte Magnus das mit einem frechen Grinsen.

			Tarl ignorierte ihn und schaute sich um. Sie waren in einem schnurgeraden Tunnel, der mit gebrannten Ziegelsteinen verkleidet war, wie man sie in Kol an jeder Straßenecke sehen konnte. Allerdings waren die Steine kaum noch erkennbar, da die Wände von den Ranken der mysteriösen Pflanze bewachsen waren. Sie gaben ein mattes, grünliches Glühen ab, das ausreichte, um die Dunkelheit zu vertreiben. Über den Boden schlängelte sich ein baumdicker Strang, dem sie folgten. Die Luft roch nach feuchter Erde, aber auch nach Moder und Fäulnis und es war erstaunlich kühl hier unten. »Was ist euer Plan?«, fragte Tarl und seine Stimme wurde von einem Echo weit getragen.

			Sofort fingen die Blätter der Pflanze an zu rascheln.

			»Wir sollten besser etwas leiser sein«, flüsterte Balger. »Unser Plan? Ganz einfach: Wir folgen diesem Hauptstrang so lange, bis wir die Wurzel dieses heimtückischen Gewächses finden, und dann reißen wir sie raus. Wir sind hoffentlich die letzten Reisenden, die das Ding erwischt hat.« Er schlug mit der breiten Seite seines Kurzschwerts auf den Strang.

			»Wollen wir nicht versuchen, einfach wieder nach oben zu steigen? Was ist mit Ceres?«

			»Ich habe es probiert«, jammerte Magnus und zeigte auf seine Kopfwunde. »Die Pflanze schüttelt einen regelrecht ab. Balger hat recht, wenn wir hier jemals wieder rauskommen wollen, dann müssen wir sie mit Stumpf und Stiel vernichten.«

			Tarl nickte mit grimmig entschlossenem Gesichtausdruck.

			Zügig bewegten sie sich immer tiefer hinein in den Tunnel, hinein ins Herz des Pflanzenreichs.

			Ceres beobachtete, wie das Blättermeer um sie herum schummerig zu glühen begann. In der Dunkelheit musste es weithin zu sehen sein. Wir Idioten hatten dieses Irrlicht noch nicht mal nötig, um in seine Falle zu tappen, ärgerte sie sich. Sie zog die Beine näher an sich heran. Es war ihr gelungen, die immer wieder nach ihr tastenden Ranken abzustreifen. Doch jetzt lag sie schon zusammengeknüllt wie ein Seidentuch auf ihrer Trage und die Pflanzenarme tasteten erneut nach ihr. Ceres war klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie sie richtig packen würden. Was kann man nur gegen eine solche Pflanze ausrichten? Natürlich! Das, was auch jedes andere Unkraut ausmerzt – Feuer. Sie sammelte sich. Dass sich gerade ein Strang um ihren Hinterkopf schlängelte, war nicht gerade hilfreich. Aber Ceres war sich sicher, dass sie den Zauber hinbekommen würde. Schon zweimal hatte sie ihn beschworen. Eigentlich der einzige Spruch, den ich überhaupt je zuverlässig herausgebracht habe. Sie holte schon Luft und ließ die Magie in sich hineinpulsieren, um sie mit den alten Worten zu entlassen, da wurde ihr das gigantische Ausmaß der Pflanze klar. Mit dem normalen Feuerzauber würde sie vielleicht eine gewisse Fläche um die Trage herum verbrennen können, aber niemals so viel, dass sie den Ort verlassen konnten. Diesmal würde ein einfacher Zauber nicht reichen. Eine Ranke umschlang jetzt ihr Becken und zog sich langsam, aber stetig fester. Sie fesselte Ceres im wahrsten Sinne des Wortes an ihre Trage. Sie spürte, wie die dünne Papyrusrolle, die sie in der letzten Nacht aus der Bibliothek mitgenommen hatte, mit einem protestierenden Knistern an sie gepresst wurde. Das ist es, fiel ihr wieder etwas ein, das sie darin gelesen hatte. Immer mehr Pflanzenarme packten jetzt ihren Körper und zogen die Trage auf den Brunnen zu. Ceres schloss die Augen. Als sie sie öffnete, sah sie die Milchstraße am wolkenlosen Nachthimmel über sich, jenen unendlichen Strang von funkelnden Sternen, der auch über Kol prangte, wenn auch durch die Schutzkuppel nur verzerrt wahrnehmbar. Die Welt hier draußen ist die gleiche wie innerhalb der Mauern Kols. Sie ist nur krank und muss geheilt werden. Ich werde heute damit beginnen. »Ignis magnus!« Ein heißer Wind traf Ceres einen Augenblick später. Dann hörte sie ein schrilles Kreischen. Gleichzeitig ließen alle Pflanzenranken abrupt von ihr ab. Sie erhob sich und blickte auf ein Feuermeer um sich herum. Die Flammen verzehrten alles, was ihnen in den Weg kam. Sie schlugen aus den Gebäuden, krochen aber auch über den Boden, als wären sie gelbes, tödliches Wasser.

			Die Pflanze raschelte panisch, doch sie konnte dem magischen Feuer nicht entkommen.

			In diesem Moment wurde Ceres bewusst, dass sie von den Flammen eingeschlossen wurde. Rasend schnell breiteten sie sich aus und kamen auf sie zu. Ceres hatte keine Ahnung, wie der Zauber, den sie gewirkt hatte, funktionierte noch wie er zu stoppen war. Ich habe Glück, dass er mich nicht gleich selbst verbrannt hat. Sie drehte sich panisch um die eigene Achse, doch die Flammen waren unüberwindbar. Es war keine Zeit, in der Schriftrolle nach dem entsprechenden Gegenzauber zu suchen. Ceres spürte fast den tadelnden Blick der Oberen Mutter. Sie hatte die allererste Lektion, die sie in der Magiakademie gelernt hatte, nicht beachtet: Führe keinen Zauber aus, dessen Gegenzauber du nicht kennst. Die Hitze war unerträglich. Ceres’ Kleidung fing schon leicht an zu rauchen. Mir bleibt nur ein Ausweg. Ceres rannte auf den Brunnen zu.

			»Was ist das für ein Gestank?«, flüsterte Magnus.

			Unter Tarls Füßen knirschte es verdächtig, doch es war Balger, der nach unten griff. Er zeigte Magnus den Totenschädel irgendeines Tiers. Tarl schaute mit zusammengekniffenen Augen nach unten. Der Boden war übersät mit Gebeinen der unterschiedlichsten Wesenheiten. Darunter waren riesige Knochen, die nur jungen Felsengramen gehört haben konnten, aber auch einige menschliche Schädel waren zu erkennen. Das richtet eine Pflanze an?

			Bevor Tarl diesen Gedanken aussprechen konnte, war Balger schon um die leichte Biegung gelaufen, die der Gang plötzlich machte.

			Tarl und Magnus taten es ihm nach und fanden sich vor einer beinahe irrealen Kreatur wieder. Sie standen vor einer Art riesenhafter, grauer Knolle, die sich nach oben verbreiterte. Sie hatte Hunderte lidlose Spinnenaugen und ein gewaltiges Maul, das mit zahlreichen spitzen, zahnartigen Auswüchsen übersät war. Der Leib der Kreatur lief in dem dicken Strang aus, der sich an seinem Ende aus dem Brunnen hinausarbeitete. Das Wesen sonderte einen Geruch wie von faulen Pilzen ab. Zu seinen Füßen lag eine halb verweste Lacerna. Mithilfe seiner pflanzlichen Tentakel schob es sich die Bestie langsam ins Maul.

			»Wir haben wohl unsere Wurzel gefunden«, stellte Magnus mit einem trockenen Schlucken fest. Im gleichen Moment richteten sich alle Augen der Albtraumkreatur auf sie und schossen aus dem Untier heraus. Direkt auf die drei Reisenden zu.

			»Waffen hoch«, schrie Balger und schlug einen der Augententakel ab.

			Die Pflanze raschelte daraufhin böse.

			Tarl und Magnus taten es dem Barbaren nach. Ein ungleicher Kampf entbrannte. Die drei Freunde fochten um ihr Leben und am Anfang schien es sogar so, als könnten sie sich dem Wesen wirklich nähern, doch für jeden Tentakel, den sie abschlugen, kamen zwei neue hinzu. Die Pflanze war riesig und konnte einfach neue Triebe bilden, die an die Stelle der alten traten.

			Als Ersten erwischte es Tarl. Eine Ranke schlug ihm kräftig gegen die Schläfe, woraufhin er benebelt zu Boden ging und augenblicklich von Hunderten Pflanzenarmen wie ein Braten eingerollt wurde. Sie zogen ihn zu dem Maul hin, aus dem dunkler Saft lief.

			Magnus hielt noch länger durch, aber schließlich wurde auch er gefangen.

			Balger schaffte es immerhin, seinen Gladius direkt in die Wurzel zu schlagen, doch die Waffe blieb stecken. Diesen Moment nutzte die Pflanze und packte seinen Schwertarm. Dutzende Tentakel schossen auf den Barbaren zu, fesselten ihn und zogen Balger zum schmatzenden Maul der teuflischen Pflanze. Klebriger Pflanzensaft lief über seinen Körper.

			Unvermittelt kreischte die Kreatur auf und überall im Tunnel raschelte es aufgeregt. Das fluoreszierende Licht, das die Blätter abgaben, wurde abwechselnd heller und dunkler.

			Ceres spürte warmes Blut durch ihre Verbände sickern. Der Sturz war heftig gewesen und für ihre Gesundheit nicht gerade hilfreich, aber ihr einziger Ausweg. Sie sah im feuchten Tunnelschacht nach oben und blickte auf einen Feuersturm, dessen Hitze sie bis hier unten spüren konnte. Die Flammen erhellten den trüben, feuchtkalten Ort sogar etwas. Ceres kletterte stöhnend aus dem muffigen Wasser. Kampfgeschrei und derbe Flüche drangen dumpf an ihr Ohr. Die Jungs. Eilig rannte sie in die Richtung, aus der die Rufe kamen.

			Balger schrie gepeinigt auf, als seine Füße den Schlund des fleischfressenden Gewächses berührten. Der schwarze Schleim, den die Kreatur absonderte, war ätzend.

			»Halte durch, Balger«, versuchte ihm Magnus Mut zuzusprechen und strampelte gegen die ihn umfesselnden Rankenarme an. Vergeblich.

			Tarl spürte, wie ihm die kräftige Pflanze die Luft aus der Lunge presste. Ein besonders dicker Strang hatte sich um seinen Oberkörper gelegt und zog ihn – genauso wie seine Freunde – unablässig auf das Maul des tödlichen Gewächses zu. Eigentlich hätte er panisch sein müssen, aber merkwürdigerweise wurde er plötzlich ganz ruhig. Tarl verfiel fast in eine Art Trance. Seine Gedanken verschwammen. Er schloss die Augen und sah ein riesiges Feuer. Angst kam in ihm auf. Er wollte sich dem Ort, an dem die Flammen wüteten, unbedingt nähern, traute sich aber nicht. Fast zerriss ihn dieses Gefühl. Auf einmal drehte sich die Welt. Das Feuer tauchte auf, im nächsten Moment war der Himmel zu sehen, dann sandiger Boden und schließlich wieder das Feuer. Tarl kam zu sich. Habe ich die Welt gerade mit Pilas Augen gesehen? Die Ranken zogen schmerzhaft an ihm und brachten Tarl zurück in das Hier und Jetzt. Er stemmte sich gegen die Pflanze und erreichte wenigstens, dass seine linke Hand aus ihren Fesseln rutschte. Sofort zerrte er damit an einem anderen Pflanzenarm. Als er diesen mit der Hand berührte, zischte es und es stank chemisch. Sofort zog sich diese Ranke zurück. Tarl dachte nicht darüber nach, wie er das gemacht hatte, sondern berührte jede Pflanzenfaser, die er zu fassen bekam. Raschelnd zogen sich die Fesseln zurück und er war frei.

			Balgers Schreie steigerten sich. Mittlerweile war er bis zum Knie im Maul der monströsen Wurzel verschwunden.

			»Tarl«, rief Magnus überrascht. »Hilf Balger.«

			Tarl wusste nicht, wie. Zwar war er jetzt frei, aber allein und unbewaffnet. Plötzlich stand Ceres neben ihm. »Wo kommst du denn her?«

			»Von oben n-n-natürlich. Ich habe einen F-f-feuerzauber beschworen und musste mich davor in S-s-sicherheit bringen. Balger! Magnus!«, schrie sie panisch mit hoher Stimme, als sie die beiden entdeckte. »Wir müssen ihnen helfen! Sofort!«

			»Kannst du deinen Zauber auch hier unten wirken?«

			»Lieber nicht«, nuschelte Ceres und nagte an ihrer Unterlippe. »W-w-warum bist du nicht gefangen?«

			Balgers Hüften wurden in den Schlund gezogen. Er war vor Schmerzen ohnmächtig geworden. Es war ein furchtbares Bild, den muskulösen Barbaren so hilflos zu sehen.

			Magnus tobte wie ein Irrer in seinen Fesseln, war jetzt aber auch kurz davor, verschlungen zu werden.

			Tarl reagierte instinktiv. Er legte die Hände auf den dicken Wurzelstrang zu seinen Füßen. Sofort fing es an zu zischen und qualmen. Die Rinde schlug Blasen. Die graue Pflanze wankte und kreischte, sodass Balger wieder aus ihrem Maul herausrutschte.

			Ceres griff sich eines der heruntergefallenen Schwerter und hackte auf die Fesseln ein, die Magnus gefangen hielten. »Halt still!« Kurz darauf war der Narr befreit.

			»Mach das direkt an dem Kopf des stinkenden Unkrauts«, schrie er Tarl zu und schnappte sich Balgers Waffe. »Wir kämpfen dir den Weg frei.«

			Sie schlugen und hackten, was ihre Kräfte hergaben. Die Pflanze wehrte sich, wo es nur ging. Doch sie war durch das Feuer an der Oberfläche mittlerweile deutlich geschwächt. Schließlich stand Tarl mit blutigen Striemen am ganzen Körper vor ihr. Ohne zu zögern, drückte er seine ätzenden Hände in die spinnenartigen Augen des Ungetüms. Dieses kreischte vor Schmerzen.

			Gleichzeitig zogen Ceres und Magnus Balger aus dem zuckenden Maul der Pflanze.

			Es war widerlich für Tarl, sich immer tiefer in die Wurzel hineinzuätzen. Ihr Inneres war weich und schleimig und auf eine scheußliche Art und Weise warm, aber es lohnte sich. Die Bewegungen der Pflanze wurden langsamer. Der Gang dunkelte sich ab, da die Blätter kein Licht mehr abgaben. Es gab ein rülpsendes Geräusch und die Wurzel sackte in sich zusammen, wie ein Windsack, aus dem die Luft entweicht.

			»Du hast es geschafft«, jubelte Ceres, die zufällig direkt neben ihm stand, und drückte ihm einen euphorischen, nassen Kuss auf den Mund.


			
	Das Hauptziel der Gruppe ist es herauszufinden, wie Magie funktioniert, um die Zauberei zu vernichten. Ich bin mir sicher, dass dieser Weg der richtige ist. Magie ist zusammen mit den Bestien aufgetaucht. Beides hat der Welt nur Leid gebracht …

			Die Bestien-Chroniken – Zeit des Widerstands






XXXIII. Magnus

			Mit vereinten Kräften schafften es Tarl und Magnus, Balger zum Brunnen zu schleifen. Sie schauten nach oben. Das Pflanzengitter war verschwunden. Die Welt außerhalb des Schachts war dunkel. Das Feuer war offenbar erloschen.

			Ceres hatte dafür keine Erklärung, war aber sehr erleichtert, dass das Feuer nicht noch weiterwütete. Die größte Überraschung war aber, dass sie vollkommen genesen war, seitdem sie den verheerenden Zauber ausgeführt hatte. Das war ein Rätsel, für dessen Lösung keiner eine Erklärung hatte, wofür aber alle dankbar waren.

			»So, aber da rauf kriegen wir ihn beim besten Willen nicht.« Magnus wischte sich mit der blanken Hand den Schweiß aus dem Gesicht, nachdem er Balger behutsam hatte zu Boden gleiten lassen.

			»Vielleicht bleiben wir einfach die Nacht über hier. Die Pflanze ist tot, wir haben Wasser und sind vor möglichen Bestien in Sicherheit«, machte Ceres einen Vorschlag, den alle gern annahmen. Kaum einer konnte sich noch auf den Beinen halten.

			Tarl erwachte, weil ihn die Sonne im Gesicht kitzelte. Gleichzeitig empfing er das Gefühl des Glücks und von abfallender Sorge. Pila. Er versuchte, der kleinen Bestie die Emotion zu vermitteln, dass es ihm gut ging und er in Sicherheit war. Die Pflanze musste Pilas Gemütsbewegungen abgeschirmt haben. Dass er sie nun empfangen konnte, bewies, dass sie diese Laune der Natur endgültig vernichtet hatten. Dank der besonderen Kräfte, die das Acidum Tarl gegeben hatte.

			»Sprichst du wieder mit deinem Acidum?«, fragte ein blasser Balger Tarl. Der breitschultrige Junge lehnte an der Tunnelwand und blickte sehnsüchtig hinauf zur Oberfläche.

			»Ja«, antwortete Tarl überrascht. »Woher weißt du das? Aber noch wichtiger ist: Wie geht es dir?«

			Stöhnend zog Balger die Beine näher an sich heran. Sie waren übersät mit hühnereigroßen, eitrig gelben Blasen und sein linker Knöchel immer noch leicht geschwollen. Eine schmerzhafte Erinnerung an die Ereignisse der letzten Nacht. »Es ging mir schon schlechter, aber ehrlich gesagt auch schon besser. Ohne euch hätte ich es nicht geschafft. Danke!«

			»Kein Problem, es ist doch die Aufgabe eines Narren, den muskulösen und schönen Helden im letzten Augenblick zu retten«, sagte Magnus und gähnte herzhaft. Das Knacken seiner Kiefer hallte durch den Tunnel.

			»Du findest B-b-balger also schön?«, neckte ihn Ceres und streckte sich katzengleich. Das glitzernde Wasser des Brunnens spiegelte sich dabei in ihrem Gesicht.

			»Das habe ich damit nicht sagen wollen …«

			»Jetzt ist es raus. Magnus mag den hübschen Balger«, alberte Tarl und alle brachen in befreiendes Gelächter aus. Hätte man Tarl gefragt, wann aus ihrer zusammengewürfelten Gemeinschaft eine Gruppe echter Freunde geworden war, hätte er diesen Moment benannt.

			Die vier hatten es nicht eilig aufzubrechen. Ceres versorgte Balgers Wunden. Sein Knöchel sah besser aus, nur die Verätzungen bedurften noch der Heilung. Tarl und Magnus hatten sich aufgemacht, die unterirdischen Gewölbe näher zu untersuchen. Tarl hatte doch tatsächlich immer noch seine Feuersteine bei sich. Aus einer dicken Ranke der Pflanze und etlichen Streifen von Ceres’ Bandagen hatten sie eine stark rußende, aber brennende Fackel fabriziert, die ihnen den Weg leuchtete.

			Als sie zurückkamen, berichteten sie ihren Freunden, was sie entdeckt hatten. »Der Tunnel, in dem die Wurzel hauste, geht hinter ihrem verdorrten Leib noch weiter. Sehr viel weiter.«

			»War ganz schön eklig, als wir über die Kreatur klettern mussten. Gut, dass ich Tarl die richtigen Anweisungen gegeben habe, wie er am besten drübersteigt.« Magnus grinste frech in die Runde und wackelte vergnügt mit dem Kopf, als würde er seine Narrenkappe tragen.

			Tarl ignorierte ihn. »Wir sind noch eine ganze Weile durch den Tunnel gelaufen, bevor wir wieder umgedreht sind. Er geht schnurgerade immer in Richtung Norden, wenn ich mich nicht täusche. Diese Katakomben müssen von den Menschen aus der Zeit davor angelegt worden sein«, war sich Tarl sicher. »Aber wozu brauchten die Menschen hier derartig gewaltige Gänge? Und warum haben sie den Eingang in einem Brunnen versteckt?«

			»Ich glaube, dass es sich bei dem Totendorf um den ehemaligen Hafen Tiräus handelt«, versuchte sich Balger an einer Antwort. Seine Beine waren bandagiert, dafür trug Ceres wieder nur ihre normale Kleidung, die allerdings deutlich kürzer war, weil sie den meisten Stoff für seine Verbände geopfert hatte. Sie hatten quasi die Rollen getauscht und das Mädchen revanchierte sich nun bei dem Barbaren für seine Hilfe zu Beginn ihrer Reise.

			Diese Tatsache brachte Balger einen neidischen Blick von Magnus ein. Vermutlich wäre er gern dabei gewesen, als Ceres ihre Verbände abgelegt hatte. Er hatte von ihr ebenfalls einen Streifen Stoff um seinen Kopf bekommen, damit seine Schnittwunde besser heilte, aber da war sie schon wieder angezogen gewesen.

			»Ihr erinnert euch doch an den Salzsee?! Dort muss einmal das Meer gewesen sein. Seine Gestade gingen bis hierher. Die Gänge wurden sicher zum Transport von Waren benutzt. Vermutlich von solchen, für die man keine Steuern bezahlen wollte oder die schlicht verboten waren. Diejenigen, denen einmal die großen Häuser am Brunnenplatz gehörten, haben offensichtlich gut daran verdient. Ich wette, ihre Keller waren die Zwischenlager, bevor es nach hier unten ging.«

			»Und dann kam diese furchtbare P-p-pflanze und hat sie alle vertilgt. Deswegen heißt dieser verfluchte Ort auch T-t-totendorf«, sagte Ceres mit trauriger Stimme.

			Balger nickte. »Vermutlich. Vielleicht sollte der Name auch eine Art Warnung darstellen.«

			»Ich glaube, dass sogar die Bestien Angst vor der Pflanze hatten. Pila konnte sich diesem Ort nicht nähern und ich habe nichts von ihm empfangen. Seitdem wir dem mörderischen Unkraut den Garaus gemacht haben, kann ich es wieder fühlen.«

			»Was war das nur für eine M-m-missgeburt?«, fragte Ceres, ohne vom Schöpfen des Brunnenwassers aufzusehen. Sie trank, und dann spritzte sie sich einen großen Schwall Wasser ins Gesicht. »Das t-t-tut gut.«

			»Wenn man den leicht abgestandenen Geruch mag.« Magnus grinste die Zauberin fröhlich an und zwinkerte.

			»Die Welt hat sich seit der Ankunft der Bestien verändert. Meere verschwanden, Magie tauchte auf und auch die restliche Natur wurde dadurch verändert. Dies ist nicht die einzige abartige Kreatur, die es mittlerweile auf der Welt gibt, das habt ihr nur hinter euren dicken Mauern und unter der Kuppel nicht mitbekommen. Es gibt heutzutage mehr als die Bestien, wovor Menschen sich fürchten müssen. Wir stehen schon lange nicht mehr an der Spitze der Nahrungskette.«

			Es dauerte eine Weile, bevor wieder jemand sprach. Balgers Worte hallten nach. Sie hatten in Kol wirklich abgeschottet von der echten Welt gelebt. Deshalb waren sie auch überhaupt nicht auf die Gefahren vorbereitet, die hier auf sie lauerten. Aber so sah das echte Leben nun mal aus. Die Menschheit hatte nur diese eine Welt.

			»Was machen wir nun?«, durchbrach Tarl als Erster die Stille.

			»Ihr könnt einfach wieder nach Hause gehen, wenn ihr wollt.« Balger zeigte in den dunklen Tunnel.

			»Hä?«, grunzte Magnus und rollte mit den Augen, als wäre er verrückt.

			»Meinst du etwa, dass diese Tunnel bis nach Kol führen?«, fragte Ceres aufgeregt.

			Der Barbar nickte. »Ja, da bin ich mir ziemlich sicher. Ich habe in ›Die Bestien-Chroniken‹ gelesen, dass Tiräus der Haupthafen von Kol in der Zeit davor war. Diese Schmugglertunnel führen höchstwahrscheinlich direkt unter der Stadtmauer hinein in die Stadt.«

			»Wir k-k-könnten also wirklich«, flüsterte Ceres mehr zu sich selbst, als zu den anderen. »Mein Vater …«

			»Selbst wenn der Tunnel nicht zusammengebrochen ist in den Jahrhunderten, seitdem dieser Ort aufgegeben wurde, wenn wir zurückkommen, sind wir immer noch vogelfrei. Ohne das Artefakt können wir genauso gut hier sitzen bleiben und auf unser Ende warten. Der erste Legionär, der uns entdeckt, wäre unser Ende. Wahrscheinlich hängen in jeder Taverne Kohlezeichnungen von uns, die ein fettes Kopfgeld anpreisen.«

			»Ich befürchte, Magnus hat recht«, pflichtete Tarl dem Narren bei. »Wir müssen nach Almyra und diesen magischen Gegenstand finden.«

			Ceres starrte noch eine Weile in die Dunkelheit des langen Ganges, dann wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ja, wir haben keine andere Wahl«, wisperte sie.

			»Es ist nicht mehr allzu weit«, versuchte Balger sie aufzumuntern. Er hatte die Karte ausgebreitet, die durch seinen Sturz ins Wasser gewellt, aber immer noch lesbar war. »Weiter als bis hierher in die Nähe des Totendorfs bin ich noch nie gereist. Da ich aber jetzt weiß, dass dieser Ort der ehemalige Hafen von Kol ist, denke ich, dass ich uns mithilfe der Karte in die verlassene Oasenstadt bringen kann.«

			»Mir wäre lieber, wenn du dir ganz sicher wärst«, murmelte Magnus.

			Balger überhörte den Narren. »Hier ist Kol.« Er zeigte auf einen großen, mit einer Kuppel überzogenen Kreis auf der Karte. »Hier befand sich das Latifundium.« Seine Hand wanderte weiter nach oben zu einem stilisierten Maiskolben. Sein Blick wurde kurz sehr traurig. »Und hier haben wir schlussendlich Tiräus.« Balgers Finger rutschte weiter und zeigte auf einen Punkt, neben dem ein einfach gezeichnetes Schiff abgebildet war. »Und damit haben wir schon ein gutes Drittel unserer Reise zurückgelegt, denn das«, er tippte auf eine stilisierte Palme, die sich im Niemandsland zu befinden schien, »ist unser Ziel.« Zumindest war zwischen ihrem Standort und der Oasenstadt kein weiterer Punkt zu sehen, sondern nur schraffierte Felsenzeichnungen. »Das ist übrigens eine bemerkenswerte Karte. So etwas gibt es heutzutage nur noch sehr selten.«

			»Mir wäre eine von heute lieber. Zum Beispiel eine, in der die Gefahren wie fleischfressende Pflanzen eingezeichnet sind. Wie willst du dich in der Wüste orientieren?«, fragte Magnus skeptisch.

			»Mithilfe der Sonne«, antwortete Balger selbstsicher.

			»Pila kann uns bestimmt auch helfen«, warf Tarl ein.

			»Na, dann hoffe ich, dass deine kleine Bestie Himmelsrichtungen bestimmen kann. Worauf warten wir noch?«

			Balger machte ein schmerzverzerrtes Gesicht, als er versuchte aufzustehen.

			»Wir sollten wenigstens einen weiteren Tag hierbleiben. Ihr habt auf mich schließlich auch Rücksicht genommen«, sagte Ceres und drückte Balger vorsichtig zu Boden.

			»So was dachte ich mir schon«, sagte Magnus. »Daher habe ich uns was zu essen besorgt.« Er zog eine kleine Ziege hinter sich aus dem Dunkeln, die noch nicht allzu lange tot zu sein schien.

			»Du hast uns was zu essen besorgt?«, fragte Tarl empört.

			»Jaja, gut. Wir haben sie gemeinsam gefunden, aber du durftest die Ziege tragen, nachdem ich sie entdeckt hatte«, sagte Magnus mit einem frechen Zwinkern. »Wer hat Hunger?«

			Die Ruhe tat ihnen allen gut. Tarl und Magnus, die beiden bisher nicht nennenswert Verletzten, waren die Ersten, die aus dem Brunnen nach draußen kletterten. Der vorher schon verfallene Ort sah jetzt aus wie eine andere Welt. Das magische Feuer hatte nur einen pechschwarzen Aschefilm hinterlassen. Von der tückischen Pflanze war nichts mehr übrig geblieben.

			»Schade, vielleicht hätte man in den verlassenen Häusern noch etwas Brauchbares finden können«, sagte Tarl.

			»Ja, Magie ist gefährlich, selbst wenn sie von unserer süßen Ceres kommt. Wir hätten so einiges gebrauchen können. Viel mehr als unsere Kleidung haben wir ja kaum noch. Das Feuer hat ganze Arbeit geleistet.« Der Narr beugte sich zu Boden und ließ flockige Asche durch seine Hand rinnen. »Und dabei war in meiner Tasche noch so viel gutes Trockenfleisch.« Er zwinkerte Tarl zu.

			Der streckte ihm die Zunge raus.

			»Vielleicht kann uns dein Pila wieder was jagen. Obwohl ich mir sehr sicher bin, dass Ceres nie wieder Würmer essen wird.«

			»Eventuell finden wir noch ein Externusversteck, in dem es etwas Besseres als Trockenfleisch gibt.« Tarl schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.

			Magnus nahm diese Geste gar nicht wahr. »Nein, so weit traut sich kein vernünftiger Mensch weg von der Stadt. Nicht mal die Externi. Wir sind ab jetzt auf uns allein gestellt.«

			»Versteck, Magnus. Das ist es. Hilf mir suchen!« Aufgeregt rannte Tarl zu der Ruine, die dem Brunnen am nächsten lag.

			»Hast du einen Sonnenstich?«

			»Nein, kannst du dich nicht erinnern, was Balger erzählt hat?«

			»Ich versuche so viel wie möglich davon auszublenden. Er redet mittlerweile doch recht viel. Was waren das noch für schöne Zeiten, als wir in der Gladiatorenschule waren und er sich auf mürrisches Brummen verlegt hat.«

			»Er hat uns berichtet, dass von hier aus durch den Brunnen geschmuggelt wurde«, sprudelte es aus Tarl heraus. »Wenn du ein Schmuggler wärst, wo würdest du deine Waren lagern?«

			»Natürlich dort, wo sie niemand findet.« Magnus zog die Stirn kraus. Er verstand nicht, worauf Tarl hinauswollte.

			»Genau, und welcher Teil eines Hauses eignet sich dazu am besten?«

			Inzwischen hatten sie einen verfallenen Hauseingang erreicht.

			»Der Keller«, schrie Magnus freudig.

			»Genau«, antwortete Tarl und ging in das Innere der Ruine. Es roch innerhalb der brüchigen Mauern stark nach kaltem Rauch und Verbranntem. »Und wenn wir Glück haben, dann gibt es in einem dieser Gewölbe noch etwas Brauchbares.«

			»Und Ceres’ überirdisches Feuer hat es vielleicht verschont.«

			Tarl nickte grinsend.

			Ihre Anfangseuphorie schwand schnell. Die meisten Häuser waren so verfallen, dass der Schutt die Schmuggelkeller zugeschüttet hatte. Oder sie waren schlicht schon vor langer Zeit geplündert worden. In einer besonders großen Villa wurden sie dann aber doch fündig. Leider gab es dort fast nur alte Weinschläuche. Einige waren aber noch so weit brauchbar, dass sie sie mit Wasser füllen konnten. Auch wenn Magnus dagegen Protest eingelegt hatte, dass sie die dickflüssigen Reste des Rebensafts wegschütteten. In einer versteckten Ecke fand Tarl auch noch etliche Ballen feinen, cremefarbenen Stoffs, der so leicht war, dass man ihn fast nicht auf der Haut spürte. Mit ihrer Beute gingen sie zurück zu den anderen.

			Sie sahen aus wie weiße Geister, als sie am frühen Nachmittag ihre Reise antraten. Balger hatte ihnen allen geraten, sich in die feine Seide zu hüllen, da sie hervorragend vor der Sonne und dem schneidenden Wind schützte. Jeder von ihnen trug dazu über Kreuz zwei prall gefüllte Wasserschläuche auf dem Rücken. Außerdem hatten alle mehrere Waffen im Gürtel stecken.

			»Bereit, dorthin zu gehen, wo vermutlich schon seit Jahrhunderten kein Mensch mehr war?«, fragte Balger sie. Alle nickten nur mit ängstlichen Gesichtern. Dem Barbaren reichte diese Antwort. Zielsicher führte er sie aus dem verfluchten Ort hinaus in Richtung Süden.

			Hätten sich die vier Freunde am Ortsrand noch einmal umgedreht, wäre ihnen vielleicht das merkwürdige Flimmern aufgefallen, das um den Brunnen herumwaberte. Es hinterließ auf der schwarzen Asche einen merkwürdigen weißen Film, den es hinter sich herzuziehen schien. Man konnte ahnen, dass die Erscheinung aus der Richtung des zerstörten Latifundiums hierhergekommen sein musste.


	Wir haben vier Mann und eine Frau verloren. Die Villa des Zauberers auf dem Hügel war stärker geschützt, als wir gedacht hatten. Trotzdem hat es sich gelohnt. Wir wissen nun, dass auch dieses Haus einen unter der Erde verborgenen Hort besitzt, von dem die Magie zu stammen scheint. Die Luft davor knisterte förmlich vor Kraft. Leider konnten wir wieder nicht in den Hort vordringen, da der Magus brutale Fallen installiert hatte, die meine Freunde wie die Fliegen dahinrafften. Aber es gibt ein Muster: Alle sieben großen Häuser auf den Hügeln besitzen einen solch geheimnisvollen Ort und er liegt immer verborgen unter der Erde oder als Turm hoch in der Luft. Ich glaube, dass die magische Energie aus den sieben Hügeln Kols stammt.

			Die Bestien-Chroniken – Zeit des Widerstands






XXXIV. Ceres

			Wenn sie kurz vor Einbruch der Dunkelheit allabendlich in der kargen Steinwüste ihr Lager aufschlugen, hatten alle ihre feste Aufgabe und sie agierten als eine eingeschworene Truppe. Ceres konnte diese Stunden fast genießen.

			Tarl etwa sondierte gerade mithilfe seiner Gabe und des stets im Verborgenen bleibenden Pila die nähere Umgebung. Glücklicherweise waren sie keinen Bestien begegnet, mit Ausnahme einiger Nachtvögel, die aber weit entfernt über ihnen ihre Runden gezogen hatten. Balger behauptete, dass das daran lag, dass sie in der Wüste keine nennenswerte Beute erwarteten. Was auch immer der Grund war, sie alle waren froh darüber.

			»Wir gehen dann mal auf die Pirsch«, meldete sich Magnus an Ceres gewandt ab.

			»F-f-fall nicht wieder in einen K-k-kaktus«, frotzelte sie zum Abschied. »N-n-nochmal entferne i-i-ich dir da keine Stacheln.«

			Ohne eine seiner typischen schlagfertigen Antworten zog der rot gewordene Narr mit Balger los, um ihnen wie üblich Nahrung zu besorgen. Meistens bestand sie aus Kaktusfeigen. Ab und an leider auch nur aus dicken, gelben Maden, die sich unter warmen Steinen verkrochen hatten. Die Larven fanden nicht gerade begeisterte Abnehmer, aber der Hunger trieb sie doch irgendwann rein. Die Wüste verzieh keine Schwäche und sie mussten mit dem vorliebnehmen, was sie zu bieten hatte. Natürlich entzündeten die vier Freunde kein Feuer. Damit hätten sie für jede Bestie wie auf dem Präsentierteller gesessen. Obwohl es nur wenige von ihnen in dieser unwirtlichen Gegend gab, hieß das nicht, dass sie für eine lohnende Beute nicht doch tief hinein in die Steinwüste kamen.

			»N-n-na, Tarl. Lernen wir heute endlich mal d-d-dein Pila kennen?«

			Der Junge drehte sich nicht zu ihr um, sondern starrte weiter hinaus in die Landschaft. Die untergehende orangefarbene Sonne zeichnete einen langen Schatten auf die warmen Steine der kargen Landschaft.

			Ceres wusste, dass er sich im Moment konzentrierte, um Emotionen von möglicherweise herumstreifenden Bestien zu empfangen und Pilas Gefühle zu deuten. Daher antwortete er auch erst mit Verzögerung.

			»Ich glaube nicht. Pila ist fast so schüchtern wie ich.« Bei diesen Worten spürte Tarl wieder den kühlen Kuss von Ceres auf seinen Lippen, den sie ihm nach ihrem erfolgreichen Kampf gegen die Pflanzenbestie in dem Brunnen gegeben hatte. Sein Kopf wurde warm. Ein untrügliches Zeichen, dass er rot geworden war. Tarl war froh, dass er so tun konnte, als müsse er immer noch nach Bestien fühlen, weshalb er sich weiter von Ceres abwendete. Dabei war es mittlerweile so, dass er innerhalb weniger Augenblicke wusste, ob eine der tödlichen Kreaturen in der Nähe war oder auch nicht. Pila bildete ihn aus im Bestien-Fühlen und -Verstehen.

			Ceres verstand die Andeutung genauso, wie Tarl sie gemeint hatte. Auch wenn ihr klar war, dass er das natürlich nicht beabsichtigt hatte. Sie wusste auch nicht, warum sie ihn im Moment der Begeisterung über ihren Sieg geküsst hatte. Nur, dass es sich sehr gut angefühlt hatte. Ceres schüttelte sich. Ihre Mission war schon kompliziert genug, ohne dass sie ihren drei Begleitern den Kopf verdrehte – und umgekehrt. Sie hatte noch nie so empfunden. Tarl, Balger, Magnus. Alle drei hatten etwas, was sie anzog. Tarls Sanftheit und seine beeindruckende Gabe machten ihn wirklich zu etwas Besonderem. Balgers rohe Kraft, seine Größe und sein scharfer Intellekt waren ebenfalls etwas, das Ceres sehr gut gefiel. Und schließlich Magnus. Der Narr konnte sie in jeder Lebenslage zum Lachen bringen, auch wenn sie sich selbst schon aufgegeben hatte. Es war daher einfach wunderbar, mit ihm Zeit zu verbringen. Gleichzeitig war er unheimlich tapfer und hatte ihr sogar das Leben gerettet. Dass er so klein war, störte sie überhaupt nicht. Vielmehr nahm sie dies gar nicht mehr wahr. Sie hätte sich Magnus nicht anders vorstellen können. So unterschiedlich die drei auch waren, alle hatten ein Stück ihres Herzens erobert. Es fühlte sich an, als wäre sie dreigespalten. Insgeheim wusste Ceres, dass ihre Mitreisenden ihr gegenüber auch so empfanden, aber sie wollte sich nicht ausmalen, vor welche Probleme sie alle dieses Gefühlschaos noch stellen konnte.

			»Wie laufen deine Übungen?«, wechselte Tarl das Thema nach einem Moment unangenehmer Ruhe.

			»B-b-bescheiden. Ich bekomme den Z-z-zauber einfach nicht hin.« Sie versuchte seit Tagen, den Kuppelzauber heraufzubeschwören, der ihre Reise deutlich sicherer machen würde, wenn er funktionierte. So hatten sie alle doch immer Angst, dass sie im Schlaf ein Nachtvogel packte oder eine der anderen Bestien sie auf ihre grausame Art und Weise verschlang. »M-m-magie basiert nicht nur auf dem Z-z-zauberspruch. M-m-man muss die Kraft dazu auch in sich h-h-heraufbeschwören und in das leiten, was man erreichen möchte. D-d-das erfordert sehr viel Ü-ü-übung und K-k-konzentration. Nicht umsonst werden die M-m-magi in Kol über Jahre ausgebildet.«

			Tarl warf noch einen letzten Blick auf die gerade untergehende Sonne, dann drehte er sich um und ging zu Ceres. »Wir beide wissen, dass diese Kraft in dir ist. Dein Stottern hindert dich nicht allein daran zu zaubern. Ich glaube, dass du dir selbst einfach nicht vertraust, und das bremst die magische Energie aus. Wenn du diese Barriere fallen lässt, bekommst du jeden Zauberspruch hin.«

			Ceres gab ihm stumm recht. Der gigantische Feuersturm, den sie im Totendorf entfacht hatte, war dafür Beweis genug. Das war die höchste Form von Magie gewesen, die kaum einer ihrer Kommilitonen jemals erreicht hätte. Egal wie viele Prüfungen sie bestanden hatten. Aber sich selbst zu vertrauen, war schwerer als angenommen. Ihr ganzes Leben hatte sie gedacht, dass sie eigentlich immer nicht gut genug wäre. Sie konnte nicht akzeptieren, dass dies gerade bei der Magie anders sein sollte.

			»Zeit fürs Abendessen«, trällerte plötzlich Magnus’ Stimme fröhlich durch die aufziehende Dunkelheit. »Ratet mal, was es gibt?«

			Tarl grinste Ceres an. »Ich hoffe auf Kaktusfeigen und nicht auf Maden.«

			»Dein Wunsch wurde erhört, oh mächtiger Bestienflüsterer. Heute haben wir sogar leckere gefunden. Da hinten steht ein Feigenbaum und zu seinen Füßen liegen Hunderte getrocknete Früchte. Sie sind zuckersüß. Mit Glück reicht dieser Vorrat bis zum Ende unseres kleinen Abenteuers.«

			Die nächsten Tage waren geprägt von eintöniger Wanderei über spitze Steine unter einem blassblauen, glutheißen Himmel. Ihr größtes Problem waren dabei nicht die Bestien – den wenigen, die es in der Wüste gab, konnten sie dank Tarls Gabe ausweichen –, sondern dass ihnen das Wasser ausging.

			»Das war’s, mehr ist beim besten Willen nicht mehr aus dem Schlauch herauszubekommen.« Magnus hielt sich das schlaffe lederne Behältnis über den Kopf und klopfte darauf.

			»Wir haben es fast geschafft.« Balger richtete sich zu voller Größe auf und hielt sich zum Schutz gegen die Sonne die Hand vor die Augen. »Wenn ich mich nicht täusche, sehe ich dort hinten am Horizont eine Art Turm. Der muss schon zur Oasenstadt gehören.«

			»Tatsächlich. Ich sehe ihn auch. Kommt!«, rief Ceres hoffnungsvoll und vergaß in ihrer Aufregung ganz, dass sie ja eigentlich stotterte.

			Im Laufe des Tages veränderte sich erstmalig das Wetter. Dunkelgraue Wolken schoben sich vor die immer brennende Sonne, was eine angenehme Abwechslung darstellte. Der aufkommende Wind quälte die vier Abenteurer aber fast noch mehr als die Hitze zuvor. Er wirbelte den feinen, ockerfarbenen Sand auf, der zwischen den scharfkantigen, grauen Felsen der Wüste lag. Dieser setzte sich überall an ihnen fest und knirschte zwischen den Zähnen.

			»Ich befürchte, das könnte zu einem ausgewachsenen Sandsturm werden. Wir müssen uns beeilen, in die Stadt zu kommen, und hoffen, dass wir einen sicheren Unterschlupf finden«, trieb Balger sie an.

			Inzwischen war die verlassene Oasenstadt deutlich zu sehen. Auf einer flachen Anhöhe lag ein Sammelsurium von Dutzenden lehmverputzten Häusern, die sich um einen riesigen, fensterlosen Turm scharten. Das gigantische Bauwerk wollte so gar nicht zu der offensichtlichen Einfachheit der anderen, flachen Gebäude passen. Auch schien der große Bergfried gänzlich aus weißem Stein errichtet zu sein und nicht nur aus Stroh und Lehm wie seine unscheinbaren, rotbraunen Nachbarn. Umgeben war die Stadt von einer mannshohen Mauer aus lehmverputztem Holz. Große Teile dieses Schutzwalls waren, seit Almyra verlassen worden war, der unbändigen Kraft der Wüste zum Opfer gefallen und zusammengebrochen. Stürme wie der, der gerade heraufzog, waren sicher mit dafür verantwortlich.

			»Der T-t-turm wäre vielleicht ein sicherer Ort«, schlug Ceres vor.

			»Ja, das ist eine gute Idee und jetzt kommt endlich! Wir wissen alle, wer als Erster unter einer Sanddüne begraben wird«, drängte Magnus die kleine Gruppe.

			Sie hatten sich entschieden, nicht durch das zerborstene Stadttor in den Ort zu gehen, sondern einfach durch einen zusammengebrochenen Teil der Mauer nach Almyra hineinzuschlüpfen, da dies der kürzeste Weg war.

			Tarl kraxelte als Letzter über die Schuttreste des Schutzwalls. Er hatte die ganze Zeit Angst von Pila empfangen und schaute sich nun noch einmal suchend nach der kleinen Bestie um. Der Sturm machte es schwer, etwas zu erkennen, da er die Luft dunkelgelb gefärbt hatte. Überall rollten Ballen von Pflanzenfasern herum. Der trockenwarme Wind brannte in Tarls Gesicht und seine Augen tränten.

			»Kommst du jetzt endlich, oder willst du lieber hier draußen bleiben?«, brüllte Magnus nach ihm, um den heulenden Sturm zu übertönen.

			Tarl ließ noch ein letztes Mal den Blick schweifen, doch er konnte Pila nach wie vor nur fühlen, aber nicht sehen. Dann drehte er sich mit einem Seufzen um und zog den weißen Stoff seines Gewands fester über Mund und Nase.

			»Ich dachte schon, dass du dort Wurzeln schlagen willst«, begrüßte ihn der Narr hinter der Stadtmauer, die einen willkommenen Schutz vor dem heißen Sturm und dem beißenden Sand bot. In der von verfallenen Lehmhäusern gesäumten Gasse war es auch augenblicklich ruhiger.

			»Ähm«, machte Ceres und trat einen Schritt zurück. Mit zitternder Hand zeigte sie auf etwas Rundes, das man von dem harten rotgelben Lehmboden, der die Straßen Almyras prägte, kaum unterscheiden konnte. »I-i-ich glaube, w-w-wir haben Besuch.«

			Tarl musste zweimal den Sand aus seinen Augen blinzeln, bevor er erkannte, was sie meinte. Pila. Die Bestie passte sich mit ihrer gelbweißen Fellfärbung perfekt an die Umgebung an.

			Balger zog bedächtig seinen Gladius und trat einen Schritt zurück.

			Magnus tat es ihm nach.

			»Ich denke, das ist nicht nötig«, sagte Tarl schnell und machte eine beschwichtigende Handbewegung. Gleichzeitig ging er in die Knie und versuchte Pila in die Augen zu schauen.

			Die Bestie rollte allerdings so aufgeregt hin und her, dass das gar nicht so einfach war.

			Tarl empfing immer noch das Gefühl von Angst. Er versuchte gleichzeitig ein Gefühl von Vertrauen zu vermitteln und dieses auch auf seine drei Freunde zu übertragen, damit das Acidum verstand, dass sie keine Bedrohung darstellten.

			Von Pila kam nur ein Knacken, das schwer zu deuten war.

			»Was ist nun? Verätzt es uns mit seiner Säure oder sind wir ab jetzt zu fünft?«, fragte Magnus mit gehetztem Gesichtsausdruck und über dem Kopf erhobenem Schwert.

			Tarl musste zugeben, dass er es nicht genau wusste.

			Neben ihnen schlug ein Ziegel zu Boden und die Außenwand des Gebäudes, in dessen Schatten sie sich aufhielten, knarrte bedrohlich im immer stärker werdenden Sturm.

			»Tarl?«, drängte Balger. »Wir müssen dringend irgendwo hinein und Schutz suchen.«

			Tarl streckte die Hand nach Pila aus. Die Fellkugel rollte auf ihn zu. Jetzt schaute sie ihn direkt aus ihren pechschwarzen, glänzenden Knopfaugen an. Das Maul mit den kleinen Reißzähnen stand ein wenig offen und die verkümmerten Ärmchen schienen fast zu winken, so unablässig bewegten sie sich. Tarl sendete Gefühle des Vertrauens, der Freundschaft und von Sicherheit.

			Pila rollte noch ein Stückchen vor und biss Tarl spielerisch in die Hand.

			Der musste viel Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht panisch wegzulaufen. Ein kurzer Schmerz durchzuckte ihn, als die Reißzähnchen seine Haut aufritzten.

			Das Acidum schien mit dieser Reaktion zufrieden. Wohlig brummte es.

			Eine Tür schlug mit lautem Krachen irgendwo hinter ihnen zu, was alle zusammenzucken ließ.

			»Also gut, dann vertrauen wir mal der Bestie. Sie hat uns schließlich schon einmal gerettet. Kommt, der Turm ist nicht mehr weit. Hoffen wir, dass es einen passierbaren Eingang gibt.« Balger hatte den Gladius nicht weggesteckt, sondern lief, ihn wachsam in der Hand haltend, geduckt und immer im Schutz der Häuserwände in Richtung des alles überragenden Bergfrieds.

			Es war ein Wunder, dass niemand von ihnen von herumfliegenden Teilen erschlagen worden war, als sie schließlich fast unmittelbar vor dem Turm standen.

			»K-k-kann jemand einen Eingang e-e-erkennen?«

			»Nein. Ich befürchte, wir müssen einmal drum herumlaufen.« Balger trat einen Schritt weiter hinaus in die schmale Gasse. Im gleichen Moment krachte knapp neben ihm eine halbe Tür zu Boden und zerbarst in tausend unterschiedlich große Splitter. Der Barbar ignorierte das und forderte sein Schicksal weiter heraus, indem er direkt auf den Turm zurannte.

			Dann passierte etwas, womit keiner von ihnen gerechnet hatte. Pila rollte außergewöhnlich schnell hinter ihm her, überholte Balger und stellte sich dem muskulösen Barbaren direkt in den Weg.

			»Was macht deine Bestie?«, schrie Magnus panisch.

			»I-i-ist das etwa eine F-f-falle?«

			Tarl war verwirrt über die unerwartete Reaktion des Acidums. Er empfing von ihm keine Aggressivität. Die alles beherrschenden Gefühle waren Furcht und Sorge. Pila sendete sie stetig.

			Balger ging verteidigungsbereit in die Hocke und hielt sein Kurzschwert quer vor den Brustkorb. Das Gesicht hatte er leicht abgewandt, damit die Bestie nicht ihre stärkste Waffe in seine Augen schießen konnte. Tänzelnd wartete er auf den Angriff des Acidums.

			»Tu ihm nichts«, schrie Tarl panisch und rannte zu den beiden Kontrahenten.

			Pila rollte aufgeregt von links nach rechts und gab Knacklaute in verschiedenen Tonhöhen von sich.

			Tarl stellte sich einfach zwischen die beiden. »Hört auf damit. Pila, das ist mein Freund, warum greifst du ihn an? Und Balger, das Gleiche könnte ich dich auch fragen.«

			Ein lang gezogenes Kreischen erklang, das selbst den heulenden Wind übertönte.

			Alle drehten sich gleichzeitig zur Spitze des Turms um.

			»E-e-ein Nachtvogelnest«, hauchte Ceres ängstlich und fasste sich unwillkürlich an ihren verbrannten Hinterkopf.

			»Pila wollte uns warnen. Wären wir noch näher an den Turm herangegangen …« Magnus musste es nicht aussprechen.

			Die kleine Bestie rollte jetzt schnell vom Turm weg, in eine andere der geraden Gassen hinein.

			»Ihm nach. Es hat uns schon einmal zu einem sicheren Unterschlupf gebracht«, rief Balger, der nun wohl endgültig Vertrauen zu ihrem neuen Begleiter gefasst hatte.


Die Magier haben etwas Unvorstellbares getan: Um unser habhaft zu werden, haben sie die Katakomben versiegelt und Bestien in die Kanäle hinuntergelassen.

			Die Bestien-Chroniken – Zeit des Widerstands






XXXV. Magnus

			Magnus erwachte schlagartig. Sein Atem ging schnell und das Herz schlug ihm wie wild in der Brust. Trotzdem tat er so, als ob er schliefe, und ließ die Augen geschlossen. Die anderen sollten nichts wissen von den Gedanken, die ihn quälten. Es war der gleiche Traum wie in fast jeder Nacht, seitdem er aus der Arena geflohen war. Die Szenerie änderte sich zwar immer mal wieder, aber der Inhalt war stets derselbe. Magnus hörte in die Nacht hinein. Von draußen kam immer noch das feine Heulen des Sturms. Erst einmal waren sie in Sicherheit. Das Gebäude, das sie ausgesucht hatten, war erstaunlich stabil und besaß vor allem eine intakte Tür. So langsam gewöhnten sich Magnus’ Ohren an die Geräusche von draußen und er schaffte es, sie auszublenden. Mittlerweile konnte er nur durchs Hören seine Begleiter auseinanderhalten. Der breitschultrige Balger, der schwer und tief atmete. Tarl, dessen spitze Nase ein feines Piepen erzeugte und der wahrscheinlich zusammengekuschelt, wie mit einem Haustier, mit dem Acidum zusammen schlief, zumindest kam dessen charakteristisches Knacken aus der gleichen Richtung. Und natürlich die zierliche Ceres. Magnus genoss es jede Nacht, ihr leichtes Schnarchen zu hören. Er mochte das Mädchen sehr gern und doch war sie sein größtes Problem.

			In dem Traum von dieser Nacht hatte er sie getötet, indem er sie einem Acidumschwarm zum Fraß vorgeworfen hatte. Magnus schüttelte sich innerlich. In seinen Visionen machte er das, weshalb er überhaupt hier war. Warum vermutlich diese gesamte Expedition auf die Reise geschickt worden war. Ceres sollte sterben. Jemand hatte sie schon in der Arena tot sehen wollen und da das nicht funktioniert hatte, sollte er dies nun im weitläufigen Land erledigen. Magnus hatte eine ungefähre Ahnung, wer Ceres’ Tod wollte. Es musste damit zu tun haben, was sie in der Magischule getan hatte. Er hatte im Laufe der Jahre nie herausgefunden, für wen Enzyklos arbeitete, aber es musste die gleiche Person oder ein naher Verwandter sein. Mit Sicherheit eine der sieben großen Familien. Seitdem sie seine Mutter eingesperrt hatten, war Magnus ein willfähriger Sklave dieser furchtbaren Sippe. Magnus erlaubte sich kurz den Luxus, an die Zeit zu denken, als dies noch anders gewesen war. Als er und seine geliebte Mater noch in einem herrschaftlichen Haus in der Nähe eines der sieben Hügel gelebt hatten. Einige kurze Jahre seines Lebens hatte sein Vater ihm und seiner Mätresse dieses Leben ermöglicht. Sie hatte Magnus nie erzählt, wer er war, und er kam auch niemals vorbei. Zu groß war seine Enttäuschung über die Missgeburt, die seine schöne Malvina auf die Welt gebracht hatte. Trotzdem war sie noch einige Jahre nachts zu ihm gegangen. Sie hatte wohl geglaubt, dass Magnus es nicht mitbekam.

			Trotzdem war es ein Leben gewesen, das Magnus genoss. Seine Mater war nur für ihn da. Sie hatten eine Köchin und einen Gärtner. Er besaß so viel Spielzeug, wie er sich nur wünschen konnte, und das Gefühl von Hunger war ihm fremd. Bis zu jener Nacht, in der sich alles änderte. Da hatte er Enzyklos das erste Mal getroffen. Der feine, dunkelhäutige Mann mit der makellosen Kleidung hatte sein Leben in den Grundfesten erschüttert, als er mit vier Legionären ihr Haus stürmte, seine Mutter an den Haaren griff und hinausschleifte. Magnus war damals elf Jahre gewesen. Er versuchte seiner Mutter zu helfen, doch die Soldaten spielten mit ihm, dem Zwerg, und lachten höhnisch. Gleichzeitig schlugen sie das Mobiliar zusammen, und auch alles andere, was sie besaßen. Magnus hörte noch heute die panischen Schreie seiner Mutter. »Tut ihm nichts! Tut ihm nichts! Er ist sein Sohn.« Das war das letzte Mal, dass er seine Mutter gehört und gesehen hatte.

			Enzyklos war schließlich in das zerstörte Haus zurückgekehrt, in dem nur noch ein kleiner, weinender Junge allein auf dem Boden saß. Er hatte sich zu ihm hinuntergebeugt. »Magnus, nicht wahr?«, hatte er gefragt und gelacht. »Was für ein passender Name für einen Zwerg wie dich.«

			Magnus hatte Enzyklos angeschaut und gefleht, ihn zu seiner Mutter zu bringen.

			»Glaube mir, dorthin willst du nicht. Ich habe einen besseren Ort für dich ausgewählt. Magst du die Spiele?«

			Und so war er schlussendlich in der Arena gelandet und hatte dort wirklich eine Art zweites Zuhause gefunden. Enzyklos kam unregelmäßig vorbei, um Gefälligkeiten – Spielmanipulationen, wie das Verderben von Essen der Gladiatoren oder das Abstumpfen ihrer Waffen – einzufordern, damit sein Herr, Magnus’ Vater, auch sicher bei den Wetten gewann. Immer wieder presste er Magnus diese Schandtaten ab, mit der Drohung, dass sonst seine Mutter darunter zu leiden habe. Genauso wie dieses Mal. Nur hatte er jetzt von Magnus verlangt, das Mädchen, das er liebte, zu töten. Ansonsten würden sie seine Mutter töten.

			»K-k-kannst du auch nicht schlafen?«

			Magnus zuckte zusammen, als sich Ceres an ihn herankuschelte. Wie hat sie das gemerkt?

			»Keine A-a-angst. Ich bin keine B-b-bestie«, neckte sie ihn.

			Aber ich. Es war wunderbar, ihren warmen Körper an seinem zu spüren. Magnus holte schon Luft, um ihr alles zu gestehen.

			»Was ist das für ein L-l-licht?« Ceres sprang auf und ging näher auf den feinen, goldenen Strahl zu, der durch eine Ritze in der Tür in den Raum fiel.

			»Die Sonne kann es noch nicht sein.« Magnus rieb sich die Augen und folgte ihr. Er fuhr mit der Hand über den Spalt. Das Licht brach sich deutlich an seiner Hand. »Merkwürdig.«

			»H-h-hilf mir mal mit der T-t-tür!«, bat eine ungewöhnlich aufgeregte Ceres und gemeinsam öffneten sie die durch Balgers Riesenkräfte verkeilte Eingangspforte einen Spaltbreit.

			Magnus musste sich von innen mit all seiner Kraft dagegenstemmen, damit der Wind sie nicht ganz aufdrückte.

			Ceres streckte ihren Kopf vorsichtig nach draußen. Sofort brannten ihre Augen vom immer noch starken, aber längst nicht mehr ganz so stürmischen Wind. Es herrschte dunkle Nacht vor der Lehmhütte. Langsam folgten ihre Augen dem goldenen Strahl, der die Finsternis durchschnitt. Ihr Blick endete an der Spitze des Turms. Von dort kam ein glühendes Leuchten. Ein Feuer konnte es nicht sein, dazu war das Licht zu intensiv und gleichförmig, gerade bei diesen Windverhältnissen. Ceres bekam eine Gänsehaut, als ihr klar war, was sie gerade entdeckte hatte: Das ist das magische Artefakt.

			Ceres weckte sofort alle, als ihr klar wurde, was sie entdeckt hatten.

			»Halten wir das noch einmal fest.« Balger stapfte in der dämmerigen Lehmhütte rastlos hin und her. »Du glaubst also, dass das, weswegen wir überhaupt hierhergekommen sind, nämlich jenes ominöse Zaubereiüberbleibsel, ausgerechnet am gefährlichsten Ort liegt, den man sich nur vorstellen kann: nämlich in dem Nest von Nachtvögeln, die alles dafür tun würden, um ihre dämonische Brut zu verteidigen?«

			»Bist du dir wirklich sicher, Ceres?«, fragte Tarl zögernd. Balger hatte sowieso nur eine rhetorische Frage gestellt, um sich selbst die schiere Ausweglosigkeit ihrer Situation klarzumachen. Über die Fakten hatten sie sich seit Stunden ausgetauscht.

			»Hört auf, sie zu nerven«, verteidigte Magnus die in einer Ecke kauernde Ceres. »Niemals würde Ceres so etwas behaupten, ohne sich sicher zu sein. Stimmt doch, oder?«

			Ceres erhob sich ächzend und verwirbelte sich verzweifelt ihre Haarreste. »J-j-ja, ich war mir noch nie so sicher bei einer S-s-sache wie bei dieser. Dort oben liegt das, w-w-warum wir hergekommen sind. Ein mit magischer Energie aufgeladener G-g-gegenstand.«

			»Gut, ich habe das goldene Licht auch gesehen. Aber vielleicht hatte die Nachtvogelfamilie einfach Blähungen. Man weiß ja nie, wo die sonst noch Flammen herausschlagen können«, bohrte Magnus nach. »Wie kannst du dir nach solch einem kurzen Blick so sicher sein?«

			»Deswegen!« Ceres streckte die Hand aus und murmelte: »Ignis.« Über ihrer Handfläche erschien ein runder Feuerball, der sich um sich selbst drehte und an dessen Rändern kleine Feuerzungen hervortraten und wieder verschwanden.

			»Na ja, das ist dein üblicher Feuerzauber«, murmelte Balger wenig beeindruckt.

			Ceres beachtete ihn gar nicht, sondern sagte emotionslos: »Multiplicamini.«

			Aus der einen Kugel wurden zwei.

			»Multiplicamini.«

			Vier. Die Temperatur in der wegen der dicken Lehmwände eher kühlen Lehmhütte stieg deutlich an.

			Ceres starrte wie gebannt auf die magischen Erscheinungen, die sie zum Leben erweckt hatte. Ihr Blick haftete an den Kugeln wie gefangen.

			»Multiplicamini.«

			Acht. Jetzt wurde es heiß und einige Strohbüschel, die der abgeplatzte Lehm an den Wänden freigegeben hatte, begannen zu rauchen.

			»Hör auf!«, rief Balger. »Wir haben es verstanden.«

			Ceres reagierte nicht. Ihr Blick war weiter entrückt auf die acht starr vor ihr in der Luft schwebenden Feuerkugeln gerichtet.

			»Mit den Dingern kann sie das ganze Kaff warm runternehmen«, flüsterte Magnus Tarl zu, »und uns mit. Das muss aufhören!«

			»Du hast recht.« Tarl, der direkt neben Ceres stand, ging ganz nah an ihr Ohr heran und schrie: »Stopp!«

			Ceres öffnete schon wieder den Mund, um einen neuen Verdopplungszauber zu sprechen. »Was … Oh!« Ceres erwachte aus ihrer Trance und murmelte beschämt: »Exstinguimini.« Im selben Moment waren die magischen Phänomene und ihre unnatürliche Hitze verschwunden.

			»Das war beeindruckend, Ceres, aber auch ein wenig beängstigend«, gestand Tarl und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

			»Ja«, hauchte Ceres. Ihr Gesicht war nass geschwitzt und die Hand, die eben noch die Kugel beschworen hatte, zitterte stark. »G-g-glaubt ihr mir nun?!«

			Balger hatte die Idee, einfach die Lehmwände zwischen den Häusern zu durchbrechen, um ungesehen von einem in das benachbarte Gebäude wechseln zu können. Es war ein großes Glück, dass die Bestien sie noch nicht entdeckt hatten, und so sollte es auch bleiben. Aber sie mussten einfach näher an den Turm heran, um herauszufinden, wie man ihn betreten konnte. Außerdem wollten sie natürlich in Erfahrung bringen, wie viele Bestien dort oben lebten. Die Arbeit war kräftezehrend, aber gewinnbringend. Schließlich waren sie etwa drei oder vier Häuser näher an dem riesenhaften Gebäude und hatten sich in die Außenwände Gucklöcher geschlagen.

			»Dort!«, flüsterte Magnus. »Seht ihr die blank polierte Metalltür?«

			Alle versuchten zu erkennen, was er meinte, was nicht so einfach war, da ihr Sichtfeld eingeschränkt war. Schließlich sahen sie aber alle, was der Narr entdeckt hatte.

			»Oh nein, die sieht ja so aus, a-a-als wäre sie erst gestern eingebaut worden.«

			»Ja«, pflichtete ihr Balger bei, »vielleicht hat der Wind sie so glatt geschliffen. Leider sieht sie aber fest verschlossen aus.«

			»Hindernis Nummer eins«, stellte Tarl lapidar fest.

			»Wozu hat dieser Turm wohl einst gedient?«, fragte Magnus niemanden Bestimmten.

			»Ich befürchte, das werden wir wahrscheinlich erst herausfinden, wenn wir hineinkommen«, antwortete Balger und rieb sich über seinen rotblonden Dreitagebart. »Das Problem ist, dass wir nicht wissen, wie fest die Tür verschlossen ist. Vielleicht kann man sie aufziehen, eventuell ist sie aber auch von innen gesichert.«

			»W-w-wer …«

			»Die letzten Überleben den könnten sich im Turm verbarrikadiert haben und dann dort einfach verhungert sein, nachdem die Bestien über die Welt hereingebrochen sind. Aber malen wir das Übel nicht an die Wand.«

			»Außerdem sind da noch die Nachtvögel«, spann Magnus Balgers Faden fort. »Während wir fröhlich an der Tür zerren, könnten sie sich auf uns stürzen. Es ist verdammt riskant, darauf zu bauen, dass wir schon rechtzeitig in den Turm fliehen können.«

			»Wir müssen uns trennen!«

			Alle drehten sich zu Tarl um.

			Der sprach ungerührt weiter: »Zwei von uns müssen die Nachtvögel ablenken, damit die anderen beiden gefahrlos den Turm besteigen und das Artefakt holen können. Das ist der einzige Weg.«

			Keiner sagte ein Wort. Nur Pilas Knacken war noch zu vernehmen.

			Tarl nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Dann ist es also beschlossen. Ich werde zusammen mit Balger den Köder spielen.« Seine Freunde setzten schon zu einer Diskussion an, aber Tarl hob gebieterisch die Hand. »Ich kann mit den Nachtvögeln kommunizieren und uns so führen, dass wir ihnen immer rechtzeitig entkommen. Vielleicht kann ich ihnen sogar etwas vorspielen, warum sie ihr Nest verlassen sollten. Balger ist kräftig genug, mich notfalls zu tragen, wenn mir irgendetwas passieren sollte. Im Fall der Fälle kann er einer der Bestien bestimmt sogar den Kopf abschlagen. Ceres wiederum ist die Einzige, die sicher sagen kann, ob es sich um das Artefakt handelt, und Magnus kommt auch durch die kleinste Öffnung oder in das winzigste Nest. Mit ganz viel Glück sterben wir nicht und auch die Nachtvögel können unbehelligt zurück in ihren Horst.«

			»Und mit Pech sterben nur wir«, unkte Magnus. »Aber du hast recht. Auch wenn mir nicht gefällt, dass wir uns trennen, erscheint es mir doch als einzige Möglichkeit. Wann beginnen wir?«

			»So schnell wie möglich. Nachtvögel heißen nicht umsonst so. Ihre Stunde beginnt nach Einbruch der Dunkelheit. Natürlich sind sie auch tagsüber ein gefährlicher Gegner, aber eher träge und unmotiviert«, sagte Balger. »Wenn wir das durchziehen wollen, dann bald. Zumal auch unsere Wasservorräte fast zu Ende sind. Wir müssen hier schnellstens weg.«

			»Macht euch d-d-darum keine S-s-sorgen. Aqua!« Zwischen Ceres’ Füßen verfärbte sich der Boden dunkel, dann kam ein kleines Rinnsal an die Oberfläche. Die junge Zauberin grub ein kleines Loch mit den Händen, das sich flink mit dem kühlen Nass füllte. »Trotzdem will ich auch so schnell wie möglich hier weg.« Und das Artefakt endlich in meinen Händen halten.


Das Wasser der Kanäle ist blutrot. Das Lacernarudel, das die schändlichen Zauberer heruntergelassen haben, hat schon viele von uns getötet.

			Die Bestien-Chroniken – Zeit des Widerstands






XXXVI. Tarl und Balger,  Ceres und Magnus

			Der Plan war denkbar einfach. Tarl und Balger würden sich nach draußen begeben und die Nachtvögel weg von ihrem Nest locken. Dann würden Ceres und Magnus in den Turm gehen, um das Artefakt zu finden.

			»Was machen wir, wenn uns nur einer der Vögel folgt?«, fragte Balger ausgerechnet, bevor sie auf das Flachdach des Gebäudes klettern wollten. Ihre Ablenkaktion sollte dort oben beginnen.

			»Ich werde versuchen ihnen Emotionen zu senden, die sie dazu bringen, uns zu folgen.« Tarl hatte sich den ganzen Vormittag Gedanken gemacht, was er tun konnte. Vorsichtig hatte er nach den Nachtvögeln gespürt. Er hatte Erstaunliches empfunden. Fürsorge. Angst. Beschützerinstinkte. Die Bestien wollten eigentlich nur eins: ihre Jungen sicher aufziehen. Tarl glaubte sogar unterscheiden zu können, dass diese Gefühle beim Weibchen stärker waren. Sie war der gefährlichere Gegner, da sie alles für den Schutz ihres Nachwuchses tun würde.

			»Ihr geht also wirklich über die Dächer?«, fragte Magnus skeptisch, obwohl sie den ganzen Vormittag über ihre Pläne gesprochen hatten. »Da sitzt ihr für die fliegenden Ungeheuer ja wie auf dem Präsentierteller.«

			»Sicher«, antwortete Ceres und knabberte aufgeregt an ihrer Unterlippe, »a-a-aber sie haben dort oben immer die Möglichkeit, in einen der R-r-rauchabzüge zu verschwinden, wenn ihnen die Bestien zu nahe kommen. Ein Vorteil, den es bei all den v-v-verschlossenen Türen hier unten so nicht gibt. Die K-k-kamine müssen offen sein, sonst wären die Altvorderen in ihren fensterlosen Hütten e-e-erstickt.« Sie zeigte auf die rußige Öffnung, die sich auch in ihrem Gebäude befand und durch die ein breiter Lichtstrahl hereinfiel. Der Abzug war allerdings nicht sehr breit. Tarl würde sicher immer problemlos durchschlüpfen können, aber Balger würde versuchen müssen, seine breiten Schultern einzuziehen. Wichtig war nur, dass sie sich beim Aufprall nicht die Beine brachen, aber die Häuser waren meist niedrig.

			»Und ihr beobachtet die Turmspitze ganz genau. Wenn ihr die ledrigen Schwingen der Bestien erblickt, müsst ihr sofort zur Tür laufen und sie irgendwie öffnen. Niemand kann sagen, wie lange wir die Untiere ablenken können«, schärfte Tarl den beiden nochmal ein.

			Die beiden Angesprochenen nickten. Tarl hatte das bestimmt schon hundert Mal zu ihnen gesagt.

			»Denkt daran: Egal, was ihr im Turm findet: Ignoriert es und geht so schnell wie möglich nach oben. Wir haben nichts gewonnen, wenn ihr das Artefakt habt und die Nachtvögel euch beim Verlassen des Bergfrieds fressen«, sprach Balger noch eine letzte Warnung aus.

			Balger schob Tarl durch das Kaminloch nach draußen. Er selbst nutzte ein wackliges Möbelstück, um höher zu kommen, machte einen kleinen Satz, hielt sich geschickt am Rand fest und zog sich dann kraftvoll hinauf. Die beiden unterschiedlichen Jungen steckten noch einmal ihre Köpfe in die Hütte hinein. Das helle Sonnenlicht umspielte sie dabei von oben. Tarl und Balger grinsten ihre Freunde ermutigend an, dann waren sie verschwunden.

			Es war brutal heiß. Die Hitze waberte regelrecht über den unterschiedlich hohen, gelbbraunen Flachdächern, aus denen immer mal wieder einzelne Holzbalken nach oben ragten. Fast überall standen Käfige herum, die wohl irgendwelchen Vögeln als Heimstatt gedient haben mussten. Zumindest erinnerten die Skelette in ihrem Inneren daran. Ansonsten konnte man die Stadt recht bequem von hier oben erlaufen. Die Häuser waren fast alle miteinander verbunden und die Straßen so schmal, dass man problemlos über sie hinwegspringen konnte. Einzige Hindernisse waren nur gelegentlich auftretende Absätze, die man übersteigen musste, um auf das höher oder niedriger gelegene Dach des nächsten Gebäudes zu kommen. Offensichtlich hatten sich die ehemaligen Bewohner der Oasenstadt nicht auf eine Bauhöhe einigen können, obwohl ihre Häuser doch sonst so gleichförmig waren. Vielleicht ein letzter Ausdruck von Individualität in all der lehmbraunen Einförmigkeit.

			Tarl und Balger legten die Hand schützend über die Augen, um gegen die hoch stehende Mittagssonne die Turmspitze zu erkennen.

			»Von hier sieht es so aus, als wäre dort oben gar nichts«, flüsterte Balger.

			»Sie sind da, glaub mir«, antwortete Tarl, ohne den Blick abzuwenden. Er spürte die Nachtvögel ganz genau. Zumal Pila durch die Straßen rollte und ihm ebenfalls seine Eindrücke sendete. Das Acidum sah die Nachtvögel so deutlich, als wären sie direkt vor ihm. Die Bestien schienen einen Sinn füreinander zu besitzen. Erstaunlicherweise empfing Tarl von Pila starke Furcht. Tarl verstand die Emotionen des Acidums so, als fürchte es sich davor, von den deutlich größeren Nachtvögeln gefressen zu werden. Pila war allein und hatte keinen Schwarm, der ihn beschützte, so war es eine leichte Beute für die Jäger der Lüfte. Die Bestien hielten sich wohl nicht für eine gemeinsame Gruppe, sondern bekämpften einander ebenso gnadenlos wie die Menschen. »Lass uns noch ein Stück weiter nach Westen laufen. Wir sind zu nah dran, um die Nachtvögel lange genug wegzulocken.«

			Der Turm hinter ihnen erschien nun ein ganzes Stück kleiner. Almyra war offenbar größer, als es auf den ersten Blick schien. Die Oasenstadt sah eher wie ein langes Band von Häusern aus. Vielleicht konnte man so Feinde verwirren oder auch dem starken Wind trotzen, der fast immer von der schmaleren Westseite der Stadt her wehte.

			»Das reicht«, keuchte Tarl und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

			»Und nun?«, fragte Balger. »Soll ich brüllen oder ein kleines Tänzchen aufführen?«

			»Das mit dem Tänzchen heb dir besser für Ceres auf. Ich werde jetzt versuchen, den Nachtvögeln Emotionen der Gefahr für ihren Nachwuchs zu senden. In der Hoffnung, dass sie dann losfliegen, um diese Bedrohung zu beseitigen.«

			»Die wir dann sind.« Balger schluckte schwer.

			Tarl nickte und schloss die Augen. Als Erstes versicherte er sich, dass es Pila gut ging. Das kleine Acidum war ganz in ihrer Nähe. Tarl sah Treppenabsätze, zersplittertes Mobiliar und aufgeplatzten Lehmboden, aber auch immer wieder den hellen Turm auftauchen. Scheinbar führten alle Straßen direkt auf ihn zu. Tarl streckte nun seine Gedanken nach den Nachtvögeln aus. Er fand sie schnell. Es waren eindeutig zwei Bestien. Ihre Jungen schienen noch nicht geschlüpft zu sein, denn von ihnen konnte er nichts empfangen. Die Bestien strahlten eine angsteinflößende Gelassenheit aus. Auch die Sorgen um ihr Gelege ließ sie nicht vergessen, wie stark und mächtig sie waren. Tarls Herz schlug ein bisschen schneller. Es gab auf der Welt fast keinen gefährlicheren Gegner und diesem wollte er jetzt einreden, dass er und Balger die größte Gefahr für ihr Wertvollstes bedeuteten. Tarl pustete geräuschvoll die Luft aus. Dass Balger dabei kurz zusammenschrak, konnte er nicht sehen. Tarl schickte in Bilder verpackte Emotionen. Stiefel, die Eier zertraten. Ein Fuchs, der sich an Eidotter gütlich tat, an dem zerbrochene Schalen klebten. Ein Unwetter, das das Nest davontrug … Tarl hatte keine Ahnung, ob seine Botschaft angekommen war und ob die Gefühlswallungen stark genug gewesen waren. Zaghaft öffnete er die Augen.

			»Und?«, fragte Balger ungeduldig. »Es war während des Ausatmens, oder? Da habe selbst ich eine Gänsehaut bekommen.«

			Tarl achtete nicht auf ihn, sondern schaute konzentriert auf die Spitze des Turms. Stille. Nichts geschah. Er kniff die Augen zusammen. Die Hitze ließ alles flimmern.

			»Vielleicht doch lieber den Tanz?«

			Ein aggressives, animalisches Schreien durchschnitt die Ruhe.

			»Ich denke, das wird nicht nötig sein.« Tarl schaute auf den Turm. Im gleichen Moment kam ein kapitaler Nachtvogel, dessen schwarzgrüne Haut sich deutlich von dem hellen Gestein des Gemäuers abhob, hervor. Er wiederholte seinen Ruf noch einmal und ließ sich dann in die Tiefe fallen. Gekonnt öffnete er seine riesigen Schwingen und schraubte sich kraftvoll wieder in die Höhe.

			»Mist, nur einer«, fluchte Balger.

			»Ja.« Tarl sackte das Herz in die Hose. Plötzlich überfluteten ihn furchtbare Emotionen. Er hatte das Gefühl, dass Ceres, Balger und Magnus jeden Moment in Säure oder Ähnlichem gekocht werden würden und er dann allein zurückblieb. Tiefe Trauer übermannte ihn. Tarl kämpfte dagegen an. Er wusste, von wem diese falschen Gefühle kamen. Pila. Das Acidum nutzte seine angeborene Jagdfähigkeit – das Verbreiten von Angst –, um den zweiten Nachtvogel aus dem Nest zu locken.

			»Da kommt der andere. Bei den Göttern, der ist ja noch größer als der erste«, sagte Balger mit ehrfürchtigem Unterton. »Wir müssen hier weg.«

			Sie rannten – im Vergleich erschreckend langsam – vor den zügig näher kommenden Bestien der Luft davon.

			Ceres hörte den Schrei und kurze Zeit später verdunkelte sich die Sonne über dem Straßenausschnitt, der der Turmtür gegenüberlag und den sie mit Magnus zusammen beobachtete. »S-s-sie haben es geschafft!«, jubilierte die junge Zauberin und lief schon in Richtung Haustür.

			»Komm zurück«, zischte Magnus sie scharf an. »Das war nur einer!«

			Sie übten sich in Geduld, bis sie auch den Schatten des zweiten fortgelockten Nachtvogels wegfliegen sahen. So schnell es ging, rannten sie aus der Lehmhütte nach draußen. Eine heiße Wand empfing sie, doch davon ließen sich die beiden nicht beeindrucken. Sie liefen, ohne sich nach etwaigen Gefahren umzuschauen, direkt auf den Turm zu. Dort angekommen, untersuchten sie die merkwürdige Tür. Sie schien wie die Steine selbst Teil der Mauer zu sein und verfügte über keinen sichtbaren Öffnungsmechanismus. Der Eingang mutete wie aus Metall an. Er fühlte sich erstaunlich kühl an und man konnte sein Spiegelbild verschwommen darin sehen.

			Magnus schlug mit der Kraft eines Schmieds dagegen. Sein Bizeps wölbte sich dabei wie Melonen. »Verflucht«, schimpfte er und betrachtete seinen ruinierten Gladius. »Schau nur, der ist hin. Aber auf der Tür nicht mal eine Kerbe. Ich habe keine Ahnung, was das für ein Metall ist. Wäre aber gut zu wissen, ich würde mir daraus ein neues Schwert machen und am besten auch noch eine Rüstung. Es scheint ja unzerstörbar zu sein, das würde mich als Schmied auf eine ganz andere Stufe bringen.«

			Ceres rieb über die rechteckige Metallplatte, die sie für den Eingang hielten. Ein vibrierendes Summen antwortete ihr. Erschrocken zuckte sie zurück.

			»Was ist los?«, schrie Magnus aufgeregt.

			»I-i-ich glaube …« Ceres legte diesmal ihre Wange auf das kühle Metall. Jetzt war es so, als würde sie ein Funkenknistern hören. »… diese Tür besteht aus p-p-purer Magie.«

			»Gut, dann mach sie auf! Die anderen riskieren gerade ihr Leben, damit wir das hier sicher machen können. Wir dürfen nicht noch mehr Zeit verschwenden.«

			Ceres’ Herz schlug ein paar Takte schneller. Sie legte die Handflächen auf die Tür und drückte leicht. Nichts geschah. Anschließend versuchte sie sie von links nach rechts zu schieben. Das gleich Resultat. Ceres roch Rauch.

			»Oh Mann, diese blöden Nachtvögel legen noch den ganzen Ort in Schutt und Asche. Ich hoffe, dass Tarl und Balger gut auf sich aufpassen.«

			Ceres wusste nicht weiter. Sie überlegte schon, die falsche Tür mit ihrem Feuerzauber aufzubrechen, da kam ihr eine zündende Idee. Offen. Wie war nur das Wort in der alten Sprache dafür?

			»Was überlegst du?«, fragte Magnus ungeduldig.

			»Was ›offen‹ in der alten S-s-sprache heißt.«

			»Apertum, das weiß doch jeder, das steht doch an jedem Laden der Altstadt.«

			Ceres ließ keine Zeit verstreichen, sondern legte ihre Hände auf das glänzende Metall und flüsterte: »Apertum.« Sie wusste, dass ihr der Zauber gelingen würde. Das Artefakt pumpte sie so voller Magie, dass sich Ceres unbesiegbar fühlte.

			Und tatsächlich. Das angebliche Metall zerfloss und gab den Eingang frei. Schnell schlüpften die beiden hinein. Im Inneren erwartete sie ein steriler, weißer Raum, in dessen Zentrum nur ein einzelner Tisch aus Eisen stand. Direkt daneben führte eine gewundene Treppe aus hellem Marmor nach oben. Ein goldener Sonnenlichtstrahl strömte durch ihre Mitte hindurch und erleuchtete das fensterlose Gebäude.

			Magnus strich mit der Hand über den merkwürdigen Tisch, an dessen Seiten Vertiefungen, die wie Rinnen aussahen, in das Metall eingelassen waren. »Wofür der wohl mal gut war?«

			»Egal. Komm, wir müssen nach oben. Ach ja: Fass hier besser nichts mehr an. Ich glaube, wir sind in einem Magiturm.«

			Das nächste Stockwerk ließ die beiden dann doch innehalten. Hier standen mehrere etwa mannshohe, durchsichtige Behälter, die mit einer grüngelblichen, trüben Flüssigkeit gefüllt waren. Als sie an ihnen vorbeigingen, erkannten sie, dass sich etwas in dem Sud befand. Etwas, das einmal gelebt haben musste. Knochen und bräunlich zusammengeschrumpelte Haut kamen zum Vorschein.

			»Sind das Bestien?«, flüsterte Magnus unnötigerweise.

			»I-i-ich g-g-glaube s-s-schon.«

			Sie passierten den unheimlichen Raum, so schnell es ging, und erklommen die Treppe nach oben. Dieser Raum war der normalste von allen. Er war über und über mit Büchern und Papyrusrollen vollgestopft.

			»Balger hätte hier seine helle Freude«, sagte Magnus jetzt wieder in normaler Lautstärke. »Moment mal.« Er blieb abrupt vor einem der Regale stehen und zog an einer hervorstehenden Papyrusrolle, die an den Seiten angekohlt war. »Ist das etwa das Wappen von Kol?«

			Ceres, die bleich geworden war, nickte nur.

			»Das bedeutet, dass dieser Ort in der Zeit danach entstanden sein muss.«

			Ceres nickte wieder, war aber schon im Begriff, weiter nach oben zu gehen. Das magische Artefakt und seine unglaubliche Macht riefen nach ihr.

			Balger drehte sich im Laufen um. Er hätte es besser nicht getan. Der Nachtvogel, der ihnen als Erster gefolgt war, spie Feuer und setzte die Gebäude kurz hinter ihnen in Brand. Fettiger, schwarzer Rauch stieg auf, der ihn im Hals kratzte. Die ausgetrockneten Hütten brannten wie Zunder. Unter dem Lehm befand sich Stroh. Einen besseren Brennstoff gab es nicht. Mit einem Feuer hatten sie so schnell nicht gerechnet. Jetzt war ihnen der Rückweg versperrt und Balger wurde immer klarer, dass das Verkriechen in einer der Lehmhütten schnell zur Todesfalle werden konnte, falls die Bestien diese auch anzündeten. Balger hielt Tarl eine Hand hin und zog ihn leichthändig auf das nächsthöhere Dach. »Das mit dem Feuer war so nicht angedacht.«

			Tarl spuckte den Ruß aus. »Nein, wir haben es mit unserer Furcht wohl etwas übertrieben.«

			Balger war so taktvoll, nicht zu erwähnen, dass von wir nicht die Rede sein konnte.

			Tosendes Kreischen übertönte jedes andere Geräusch. Der zweite Nachtvogel war zu seinem Partner aufgeschlossen. Wie rasend spuckten die Bestien Feuer in jede erdenkliche Richtung.

			Hoffentlich passt Pila gut auf sich auf. »Wir müssen uns an den Plan halten. Hier oben haben wir gar keine Chance.« Tarl zeigte auf den ihnen am nächsten liegenden Schlot. Der schwarze Kreis setzte sich klar vom Rest des rotbraunen Lehmdachs ab.

			»Mit Pech verbrennen wir dort drinnen, falls die Tür eingestürzt ist oder der Weg nach draußen auf andere Art und Weise versperrt ist.« Ein Schatten über der Straße links neben ihnen ließ ihn innehalten. Der muskulöse Barbar zog Tarl abrupt an der Schulter in Richtung Schornstein. Augenblicke später waren sie durch das Loch ins Innere des Hauses gelangt. Gerade noch rechtzeitig. Über ihnen verdunkelte sich der Durchgang kurz. Sie sahen mit offenen Mündern den schuppigen, grünschwarzen Rumpf eines fliegenden Nachtvogels über sich. Kaum ein Mensch hatte Derartiges jemals gesehen. Wer so im Todesradar der Bestien landete, hatte sein Leben normalerweise verwirkt.

			»Danke«, flüsterte Tarl und klopfte Balger mit zitternder Hand auf die Schulter. »Das war verdammt knapp.«

			»Für dich doch immer, mein großer Fühlender, aber jetzt fühle uns mal weg hier und zurück zu den anderen.«

			Tarl schloss die Augen und versuchte Pila zu erreichen. Nichts. Er spürte nur die aggressive Anwesenheit der beiden Nachtvögel und dazu noch etwas anderes, das er aber nicht genauer benennen konnte. Es fühlte sich lauernd, hinterhältig und unsagbar böse an. Tarl bekam, trotz der drückenden Schwüle in dem leer stehenden Haus, eine Gänsehaut. Pila, wo bist du?

			»Und?«, fragte Balger interessiert.

			»Moment«, flüsterte Tarl. »Ich kann gerade nicht … Pila … finde es nicht …«

			Im gleichen Moment fiel Lehmputz von der Decke. Das ganze Gebäude bebte.

			Tarl lag kurz die Frage ›Was war das?‹ auf der Zunge, aber er konnte sie sich selbst beantworten. Die Nachtvögel.

			Wieder krachte es. Diesmal flog ein Teil des Dachs weg und gleißend helles Sonnenlicht strömte in den Raum.

			»Schnell«, drängte Balger Tarl, »wir müssen hier sofort raus.«

			Mit wenigen kurzen Schritten waren sie bei der nur noch schief in den Angeln hängenden Tür. Glücklicherweise ließ sie sich problemlos öffnen und sie schlüpften auf die offene Straße hinaus.

			Dort erwartete sie böse zischend der zweite Nachtvogel. Langsam kam er, auf seine riesenhaften, eingeklappten Flügel gestützt, auf sie zugestakst.

			Ceres und Magnus erklommen den letzten Raum unter dem Dach. Dieser stellte sich als der schaurigste von allen heraus. An den Wänden waren überall mannshohe Holzbretter befestigt. Daran hingen massive Ketten und Eisenmanschetten, um Köpfe, Arme und Beine zu fixieren. Neben jedem dieser Gefangenenplätze hingen blank polierte Werkzeuge aus Metall. Zangen, kleine Sägen, Eisennägel, spitze Messer und andere Folterwerkzeuge.

			»Dieser Ort macht mir Angst, Ceres«, flüsterte Magnus und griff nach der Hand der jungen Zauberin.

			Die schlug sie barsch weg. »Hab dich nicht so, das hier ist alles Ewigkeiten her. Komm schon, hilf mir durch den Lichtschacht aufs Dach hinaus.«

			Magnus war gekränkt von der schroffen Zurückweisung, aber er ließ sich nichts anmerken. »Wie Eure Hoheit wünschen.«

			Sie waren beide nicht die Größten, daher mussten sie erst zwei Bibliotheksstühle aus dem Stockwerk darunter nach oben schleppen und übereinanderstellen, damit sie an die Öffnung heranreichten. Das grelle Sonnenlicht wurde gebrochen durch zahlreiche Äste, die über dem Schacht lagen. Das Nachtvogelnest.

			Ceres sprang behände auf die improvisierte Leiter und schob schon eifrig das Nestbaumaterial zur Seite, um hinaufzukommen.

			»Sei vorsichtig, wenn du eines der Eier zerstörst, dann kommen wir hier nie wieder weg.«

			Doch Ceres schien Magnus gar nicht mehr zu hören. Wie eine Wilde riss sie Stöcke, Pflanzenfasern und anderes Material heraus und ließ es achtlos – unter anderem auf Magnus – fallen. Schließlich hatte sie es geschafft und zog sich hoch auf das Dach.

			Es war ein komisches Gefühl für Magnus, plötzlich allein in dem unheimlichen Folterraum zu sein. Es kam ihm bedrückend ruhig vor. »Und?«, rief er daher laut. »Gefunden?« Von Ceres kam keine Antwort. »Ceres, bist du vom Dach gefallen?« Stille. Magnus begann sich ernsthaft Sorgen zu machen. Mit all der Behändigkeit eines Narren der Arena erklomm er ebenfalls die Stuhlleiter. Zu seinem Verdruss musste er – anders als Ceres zuvor – leider einen kleinen Sprung machen, um den Rand des Lichtschachts zu erreichen. Das war gefährlich. Wenn er danebensprang, fiel er ein ganzes Stück nach unten auf den Marmorboden. Außerdem war nicht klar, wie viel die schief übereinandergestapelten Stühle aushielten. »Ceres, geht es dir gut? Sag doch was!« Wieder antwortete ihm nur das beständige Heulen des warmen Wüstenwindes. Magnus schloss die Augen. »Du schaffst das«, murmelte er. »In der Arena bist du schon durch brennende Reifen gesprungen und hast dir nur den Hosenboden angesengt.« Er schloss die Augen, ging in die Knie und sprang. Seine Hand griff ins Leere. Magnus resignierte innerlich und machte sich auf starke Schmerzen gefasst, da spürte seine zweite Hand kratzige Äste und scharfkantiges Gestein. Schnell fasste er mit der anderen nach und zog sich mit seinen kräftigen Armen nach oben. Was er auf dem Dach sah, verschlug Magnus fast den Atem. Ceres stand direkt am Rand und starrte bewegungslos hinaus in die Wüste. Das ist der Augenblick, auf den ich unsere ganze Reise gewartet und vor dem ich mich gefürchtet habe, wurde Magnus klar. Sein Herz begann so schnell zu schlagen, dass es wehtat.

			»Zurück ins Haus«, zischte Balger. Doch als sie einen Schritt zurück machten, hörten sie über sich ein böses Knurren. Der zweite Nachtvogel saß auf dem Dach und schnitt ihnen den Fluchtweg ab. Es war aussichtslos.

			Ein gutturales Brummen ertönte. Tarl und Balger schauten in die Richtung des Geräuschs. Es kam von Pila. Das Acidum rollte schnell auf sie zu. Seine verkümmerten Ärmchen bewegten sich dabei unablässig. Kaum dass es in ihrer Nähe war, ging der am Boden sitzende Nachtvogel auf einmal einige Schritte zurück und machte ein klapperndes Geräusch mit seinem langen Schnabel.

			Hat er etwa Angst? Tarl traute seinen eigenen Gedanken nicht, aber er fand keine andere Erklärung. Wieso nur hatte ein ausgewachsener Nachtvogel Angst vor einem einzelnen Acidum? Tarl spürte vorsichtig nach Pila, doch wieder nahm er nur die beiden geflügelten Bestien und jenes unbeschreibliche Grauen wahr. Kommt das von Pila? Hat es seine Emotionen bewusst verändert, damit die Nachtvögel es für etwas anderes halten?

			Die Bestie über ihnen zischte und es begann ätzend zu riechen. Sie bereitete sich darauf vor, Feuer zu spucken.

			Tarl reagierte instinktiv. Er kopierte die beängstigenden Emotionen, die er von Pila empfangen hatte, und verstärkte sie sogar noch, indem er den von ihm empfundenen Schrecken in der Arena dazutat.

			Die Reaktion war erstaunlich. Beide Nachtvögel begannen aufgeregt mit den Schnäbeln zu klappern und ein schnelles Hecheln war nun von ihnen zu vernehmen.

			Tarl ging aufs Ganze und trat direkt auf die am Boden sitzende Bestie zu. Er sendete weiter jene Emotionen der absoluten Bösartigkeit, die er von Pila gelernt hatte.

			Der kleinere der beiden Nachtvögel zischte aggressiv, drehte aber auch seinen langen Vogelkopf demütig zur Seite.

			Tarl machte eine verscheuchende Geste. Und tatsächlich, die tödliche Bestie begann zu laufen und erhob sich dann in der Enge der Gasse schwerfällig in die Luft. Ihr Kamerad tat es ihr einen Augenblick später nach.

			»Gut gemacht!«, stöhnte Balger und ließ sich kraftlos gegen die Hauswand sinken. »Wie auch immer du das hinbekommen hast. Ich glaube, du bist der erste Mensch, der jemals einen Nachtvogel mit einer Handbewegung verscheucht hat.«

			Tarl grinste nur frech, ging zu Pila und streichelte es. Jetzt empfing er auch wieder die altbekannten Emotionen seines runden Freundes.

			»Tarl«, rief Balger plötzlich aufgeregt, »sie fliegen geradewegs zurück zum Turm.« Der Barbar zeigte mit seinem muskelbepackten Arm in die entsprechende Richtung.

			Magnus schlich sich langsam von hinten an Ceres heran. Ein kleiner Stoß und er hätte seine Mission erfüllt. Seine Mutter wäre in Sicherheit. Er war noch etwa drei Schritte von ihr entfernt. Magnus streckte die Arme aus. Zwei Schritte. Mädchen kommen und gehen. Eine Mutter hat man nur einmal. Der Wind hier oben ließ Magnus’ Seidengewand knattern. Der letzte Schritt. Magnus ergriff Ceres’ schmale Schulter. Sie fühlte sich zerbrechlich an. Aber auch dieses Mädchen gibt es nur einmal. Mit einem kräftigen Zug zerrte er Ceres weg von der Kante. »Was ist mit dir los?«, schrie er sie mit wutverzerrtem Gesicht an. Der Zorn galt eigentlich nicht ihr, sondern sich selbst. Es widerte Magnus an, dass er überhaupt eine Sekunde mit dem Gedanken gespielt hatte, sie vom Dach zu stoßen.

			»W-w-was?« Ceres erwachte wie aus einer Trance. In den Händen hielt sie einen spröden, gelblichen Knochen.

			»Du sahst aus, als wolltest du vom Dach springen.«

			»Hä? Ich…« Ceres betrachtete das Gebein in ihrer Hand. »Dieses Ding ist gefährlich. E-e-es hat nach mir gerufen. Schon die ganze Zeit. Und es wollte mich Dinge tun lassen. B-b-böse Dinge. Ich wollte nichts davon tun, aber die M-m-macht, die mir der Knochen verleiht, hat sich so gut angefühlt. So«, ihr Blick verschwamm kurz und es kostete Ceres viel Kraft weiterzureden, »als wäre ich das erste Mal wirklich lebendig. Jetzt könnte ich fast alles t-t-un. Ein kleiner Z-z-zauber und ich würde nie mehr s-s-stottern. Als ich mich dagegen gewehrt habe, da …« Ceres schaute mit bleichem Gesicht nach unten. Die windschiefen Lehmhäuser wirkten von hier oben ganz klein, als wären sie Spielzeuge. Große Teile der Oasenstadt standen in Flammen. Eine grauschwarze Rauchsilhouette bedeckte den Himmel »Und d-d-du hast mich gerettet, Magnus. S-s-schon wieder. Du bist einfach großartig!« Sie drückte den Narren an sich. Ihre Tränen durchtränkten sein langes Haar. »Wie konnte ich n-n-nur jemals ohne dich sein«, hauchte sie.

			Magnus verging fast vor Scham. Aber auch jetzt war wieder nicht der richtige Moment für ein Geständnis. »Sie kommen zurück. Die Nachtvögel. Wir müssen hier weg!«

			So schnell es ging, kletterten sie nach unten. Magnus bestand darauf, dass Ceres voranging. Der Streit darüber kostete sie wertvolle Sekunden, doch sie waren schon im dritten Stock, als die Nachtvögel mit einem bösen Kreischen zurückgekehrten. So schnell ihre Füße sie trugen, rannten die beiden Freunde nach unten.


Sie haben mich. Ich bin der Letzte von uns. Kol hat gewonnen.

			Die Bestien-Chroniken – Zeit des Widerstands






XXXVII. Tarl, Ceres,  Balger, Magnus

			Pila führte Tarl und Balger zielsicher zurück zum Turm. Das Feuer folgte ihnen, da der Wüstenwind es anfachte, aber noch waren die beiden Freunde schneller. Glücklicherweise verbargen der Rauch und Gestank sie aber auch vor den Nachtvögeln. Oder diese waren im Moment einfach zufrieden damit, ihr Gelege zu beschützen und sich nicht erneut jenem namenlosen Schrecken stellen zu müssen, den Tarl und Pila ihnen gerade vorgegaukelt hatten. Gerade als sie den Fuß des Turms erreicht hatten, dessen Tür merkwürdigerweise verschwunden war, stürzten Ceres und Magnus nach draußen. Die junge Zauberin hielt einen unterarmlangen Knochen in der Hand.

			»Habt ihr es?«, rief Balger den beiden hastig zu.

			Ceres hob mit traurigem Blick den Knochen hoch.

			Balger zeigte mit dem Daumen nach oben. »Gut, dann los, Pila. Bring uns sicher heraus aus diesem Drecksloch.«

			Das Acidum rollte vergnügt einmal im Kreis, dann zischte es los.

			Die Rückreise durch die Steinwüste verlief deutlich entspannter als der Hinweg. Zum einen war Tarl jetzt in der Lage, nur mit seinen Emotionen jede Art von Bestien zu vertreiben, und außerdem konnte Ceres jederzeit den Kuppelzauber beschwören. Das Artefakt gab ihr die Kraft dazu. Trotzdem versuchte sie in diesen Tagen so wenig wie möglich zu zaubern. Der mysteriöse Knochen und seine unvergleichliche Kraft machten ihr Angst. Ceres fürchtete sich davor, dass sie ihm verfiel und nicht mehr Herrin ihrer selbst war. Die Zauber, die sie jetzt sprechen konnte, hätten für ihre drei Freunde furchtbare Folgen haben können, wenn sie die Kontrolle verlor. Sie erzählte Tarl und Balger zwar nur vage, was fast auf dem Dach des Magiturms passiert war, aber die beiden reimten sich zusammen, dass es etwas Schreckliches gewesen sein musste, das mit dem Artefakt zusammenhing. Daher drängte niemand die Zauberin, ihre Kräfte unnötig auszutesten. Einzig Wasser beschwor sie regelmäßig hervor. Ceres glaubte, dass man mit diesem Zauber in einer Wüste nicht allzu viel Schaden anrichten konnte.

			»Morgen erreichen wir den Brunnen. Ich denke, durch das Tunnelsystem führt wirklich der sicherste Weg in die Stadt hinein. Ihr solltet ihn nehmen. So kommt ihr ungesehen zurück und könnt dann eurer Wege gehen«, sagte Balger und starrte hinaus in die Dunkelheit der Wüste, über der ein funkelnder, unendlich wirkender Sternenhimmel aufgezogen war.

			»Du verlässt uns definitiv dort?«, fragte Tarl, obwohl er die Antwort kannte.

			Balger zeichnete eine Weile mit einem Stock Muster in den Sand, ehe er antwortete: »Ja«, er räusperte sich, »auch wenn es mir schwerfällt. Irgendwie seid ihr mir doch ans Herz gewachsen. Sogar Magnus.«

			»Der Narr dankt dem Barbaren und kann das Kompliment zurückgeben.«

			»Aber ich habe in Kol nichts verloren. Und wenn ihr mich fragt, ihr auch nicht. Diese Stadt ist böse. Es sind nicht allein die Spiele. Denkt nur daran, wie sie euch und andere arme Leute behandeln. Nur wer Geld und Macht hat, kann dort ein lebenswertes Leben führen. Oder die Sachen, die Ceres und Magnus im Turm gesehen haben. Auch dahinter steckt irgendwie diese verfluchte Stadt. Ihr …«, Balger holte tief Luft, bevor er weitersprach, »… ihr könnt auch gern mit mir kommen. In meiner Siedlung wärt ihr hochwillkommen. Wir sind nicht viele, aber es gibt Menschen außerhalb dieser verfluchten Kuppel. Sie leben ein karges und hartes Leben, doch dafür ein ehrliches. Ihr seid doch gut im weitläufigen Land zurechtgekommen. Magnus ist nur zweimal in einen Kakteenbusch gefallen, darauf könnte man doch aufbauen.«

			Daraufhin sagte eine ganze Weile niemand etwas.

			Magnus durchbrach als Erster die Stille. »Ich bin ehrlich, das klingt verlockend – bis auf die Sache mit den Kakteen. Ich sehe die Schattenseiten der letzten Stadt der Menschheit genauso wie du. Schlimmer noch, ich bin mitten darin aufgewachsen. Trotzdem, ich muss zurück in die Stadt. Es geht dabei nicht nur um mich, meine Mutter lebt noch dort. Ich muss …«, er streckte sich, sodass man seine Knochen in der Stille der lauen Nacht knacken hören konnte, »… sagen wir es so: Ich kann sie einfach nicht alleinlassen. Sie braucht nach unserer Rückkehr mehr Hilfe denn je. Bitte fragt nicht! Es ist keine Geschichte, über die ich jetzt reden möchte. Nur so viel: Es ist kompliziert.«

			Ceres klopfte ihm verständnisvoll auf die Schulter. »M-m-mir geht es ähnlich. Ich habe noch meinen V-v-vater in der Stadt. Will ich ihn jemals w-w-wiedersehen, dann müssen wir den H-h-handel mit dem Adligen machen, den Tarl geschlossen hat. Ich will als F-f-freie zu meinem Vater zurückkehren und auch meine Ausbildung an der Magiakademie beenden. Kol besteht nicht nur aus s-s-schlechten Menschen!« Sie machte eine Pause und klopfte imaginäre Staubflusen von ihrer Toga. »Auch wenn ich dich schrecklich vermissen werde«, endete sie leise und ohne einen einzigen Stotterer. Sie schaute dem Barbaren tief in die Augen.

			»Tja, und da ich unseren Handel abgeschlossen habe, sollte ich wohl auch besser mit euch zurückkehren. Doch ich möchte nicht verhehlen, dass mich dein Angebot lockt, Balger. Zumal es mir schwerfallen wird, mein Pila zurückzulassen.« Tarl kraulte die kleine Bestie, die in seinem Schoß schlief und dabei schnurrte wie ein dicker Kater. »Eines Tages werde ich Kol verlassen, da bin ich mir sicher. Doch noch ist es nicht so weit. Die Stadt und ich, wir sind noch nicht fertig.«

			Balger nickte. »Das dachte ich mir schon. Nun gut, dann ist das unser letzter gemeinsamer Abend.«

			Der nächste Tag kam schneller, als ihnen allen lieb war. Es war wieder ein strahlender Sommertag ohne eine Wolke am blauen Himmel. Sie ließen sich alle bewusst Zeit auf dem Weg in die verwaiste Hafenstadt. Sie wollten sich nicht zu schnell von Balger verabschieden. Schließlich aber standen sie am frühen Nachmittag an dem Brunnen, aus dem nur noch verkohlte Reste jener mörderischen Pflanze herausschauten.

			»Da wären wir also«, sagte Tarl mit einem Seufzen.

			»Ja, ihr kennt ja den Weg«, sagte Balger mit traurigem Gesicht und schaute hinunter in den muffig-feuchten Schacht. »Es war mir eine Ehre, an eurer Seite gekämpft zu haben. Ihr seid wahre Barbaren.« Er grinste verlegen.

			»Danke für das Kompliment.« Magnus ging zu ihm und hielt dem muskulösen Jungen seine Hand hin. Als der sie genommen hatte, zog der Narr ihn an sich heran und drückte den Barbaren kräftig.

			»Tarl, du bist der beeindruckendste Junge, den ich jemals kennengelernt habe«, erklärte Balger anschließend. »Deine Fähigkeit, mit den Bestien zu kommunizieren, ist einzigartig. Bitte pass auf dich auf und lass dich nicht vor den Karren der falschen Mächte spannen.« Auch die beiden nahmen sich fest in den Arm.

			Schließlich drehte sich Balger zu Ceres um. Dem Mädchen liefen die Tränen über das Gesicht. »I-i-ich kann nicht …«, hauchte sie.

			»Du wirst eine großartige Zauberin werden. Was du hier draußen vermocht hast, war mehr als beeindruckend. Du brauchst diesen Knochen nicht. Ich bin fest davon überzeugt, dass du selbst das mächtigste magische Artefakt bist.« Balger nahm sie fest in den Arm. Als sie ganz dicht beieinanderstanden, flüsterte er ihr ins Ohr: »Ich liebe dich!«

			Ceres schluchzte laut auf.

			Tarl verabschiedete sich noch lange von Pila. Auf ihre spezielle Art, miteinander zu kommunizieren, versicherten sie sich, sich wiederzusehen. Tarl war nicht überrascht, dass er bei dem Acidum kaum eine Spur von Traurigkeit spüren konnte. Abschiede schienen es nicht traurig zu machen, oder es glaubte an ein baldiges Wiedersehen. Schließlich rollte Pila hinaus in die Wüste.

			»Es ist besser so. In Kol würde man es nur in einen Käfig stecken oder gleich töten«, tröstete Magnus Tarl, der seinen felligen Freund trotzdem schon jetzt sehr vermisste.

			Balger half ihnen noch in den Brunnen hinein.

			Tarl ging als Letzter in den Schacht hinunter. Als er sich am verfallenen Brunnenrand festhielt, betrachtete er verdutzt das weiße Pulver, das sich überall um die Wasserstelle herum auf die Asche gelegt hatte. »Was ist das für ein Zeug?«, fragte er.

			»Wahrscheinlich Acidumausscheidungen. Komm jetzt endlich! So schön ist dieser nasse Tunnel nicht. Er weckt vielmehr unangenehme Erinnerungen«, überging Magnus Tarls Frage und trieb ihn zur Eile.

			»Mach’s gut, Balger«, verabschiedete sich Tarl und kletterte nach unten.

			Zügig durchquerten die drei Freunde den feuchten Schacht. Ceres traute sich ausnahmsweise, einen kleinen Feuerball zu beschwören, der ihnen Licht spendete. Immer wieder mussten sie über Schutthaufen klettern oder Steine zur Seite räumen.

			»W-w-woran merken wir, dass wir in K-k-kol sind?«, fragte Ceres irgendwann. In der Dunkelheit unter der Erde hatten sie jedes Zeitgefühl verloren. Ihre Zähne klapperten, da es inzwischen empfindlich kühl geworden war.

			»Da ist es dann vielleicht nicht mehr ganz so feucht«, versuchte sich Magnus an einer nicht besonders hilfreichen Antwort.

			»Ich denke, wir sind dann in der Stadt, wenn der Gang zu Ende ist oder wir an die Kuppel stoßen«, ergänzte Tarl einige sinnvollere Aspekte.

			Und tatsächlich, irgendwann, nach Stunden, wurde der Stollen breiter und stieg leicht an. Er wirkte jetzt nicht mehr so vernachlässigt, sondern durchaus gepflegt. Die Wände waren sauber verputzt und es lag kein Schutt mehr auf dem Weg. Ein Knistern erklang aus der vor ihnen liegenden Dunkelheit.

			»Die K-k-kuppel. Es muss schon weit nach Einbruch der N-n-nacht sein«, war sich Ceres sicher.

			Dann sahen sie alle jenes mystisch-goldene Flimmern, mit dem sie Nacht für Nacht aufgewachsen waren. Die magische Schutzhülle war bereits geschlossen und ihr Zauber ging bis unter die Erde.

			»Dann hoffen wir mal, dass deine Münze diesmal genauso gut funktioniert wie beim letzten Mal. Los, lass uns rein!«

			Tarl nestelte unter seinen ausladenden Gewändern herum. Die ganze Reise über hatte er diese Münze wie seinen Augapfel gehütet. Sie war die Eintrittskarte zurück in ihr altes Leben. Er ging bis kurz vor die Kuppel. »Seid ihr euch sicher, dass ihr das wollt?«

			Ceres und Magnus schauten einander in die Augen. An ihren Gesichtern war die Unsicherheit abzulesen.

			»Hoffen wir, dass dieser stinkige Knochen deinen Adligen überzeugt und er sich an den Handel hält. Wir gehen!«, sagte Magnus mit fester Stimme, als müsste er sich selbst überzeugen.

			Tarl ging auf das Stück Kuppel zu, das den Tunnel an dieser Stelle durchschnitt. Es gab ein Geräusch, als ob man Stoff zerreißen würde. Augenblicke später war auch diese Münze zu Metallstaub zerfallen. »Kommt! Wir können passieren.«

			Eilig folgten ihm seine Freunde.

			Die wabernde, weißlich glühende Masse, die den dreien seit ihrer Flucht vom Latifundium gefolgt war, schwebte ungesehen durch den sich langsam wieder schließenden Riss in der Schutzkuppel und begab sich auf ihren Weg hinein in die letzte Stadt der Menschheit.


Dies sind meine letzten Zeilen. Wer auch immer diese Schriften finden mag, hört auf meine Warnung: Geht nicht nach Kol. Diese Stadt ist das abgrundtief Böse. Alles, was unsere Welt an Schlechtigkeit hervorgebracht hat, ist hier wie unter einem Brennglas versammelt. Die Bestien und die Stadt sind eins …

			Die Bestien-Chroniken – Das Ende







XXXVIII. Tarl, Ceres,  Magnus, Luca

			»Oh Mann, endlich wieder befestigte Straßen und der Geruch nach Pisse. Wir sind zurück«, jubelte Magnus, als sie durch einen Abflussschacht nach oben geklettert waren.

			»Wohin jetzt? Wo finden wir deinen geheimnisvollen Adligen?«, fragte Ceres und blickte sich verstohlen um. Noch waren sie gesuchte Verbrecher.

			»Wir müssen zur Porta parva. Die Wachen an dem Tor werden von ihm bezahlt. Ich sollte mich bei ihnen melden, wenn wir zurück sind.«

			»Dann kommt, es ist nicht weit von hier«, sagte Magnus und lief zielstrebig in die nächste Gasse hinein.

			»Halt, wer da?«, fragte der Legionär mit barscher Stimme.

			»Wir kommen von Enzyklos und haben einen Auftrag für seinen Herrn erfüllt«, antwortete Tarl mit vor Aufregung etwas zu hoher Stimme. »Sagt ihm, dass wir aus Almyra zurück sind und das haben, wonach sein Herz sich so sehr sehnt.«

			»Soso«, kam es von dem Kameraden des untersetzten Wächters.

			»Macht besser, was der Junge sagt«, fuhr Magnus die Wache scharf an. »Der schwarze Diener hasst es, wenn man die Wünsche seines Herrn nicht unverzüglich erfüllt. Das findet er schlimmer, als wenn seine weiße Kleidung beschmutzt wird, und das wird sie, und zwar mit Eurem Blut, wenn er Euch auspeitschen lässt, weil Ihr zu faul seid, eine kleine Botschaft zügig zu überbringen.«

			Tarl wunderte sich kurz, woher Magnus so viel über Enzyklos wusste, aber seine Gedanken waren im Moment so darauf konzentriert, ein freier Bürger zu werden, dass er nicht weiter darüber nachdachte.

			Die beiden Wachen schauten sich an. »Keiner von euch rührt sich von der Stelle.« Dann rannte einer der beiden hinein in die dunkle Stadt.

			»Tarl, ich hätte ehrlicherweise nicht gedacht, dich wiederzusehen.« Enzyklos musterte ihn von oben herab. Er hatte weitere Legionäre mitgebracht, die Tarl, Ceres und Magnus in ein herrschaftliches Haus eskortiert hatten. Der Weg dorthin ging steil nach oben. Sie waren auf einem der sieben Hügel. »Hast du das, wonach mein Herr verlangt hat?«

			Ceres reichte Tarl den Knochen.

			»Hier! Und jetzt gebt uns unsere Papiere. Handel ist Handel!«, forderte der mutiger, als er sich fühlte, und wedelte mit dem Artefakt vor Enzyklos wie mit dem sprichwörtlichen Knochen vor dem Hund herum.

			Plötzlich ertönte lautes Glockengeläut von überall in der Stadt.

			Alle Anwesenden zuckten erschrocken zusammen. Nur Enzyklos lächelte wissend. »Natürlich. Wartet, ich hole meinen Herrn. Er wird entscheiden, ob das, was du ihm gebracht hast, auch das ist, was du versprichst.«

			Sie warteten eine recht lange Zeit in einem riesigen, edel eingerichteten Raum. Die Glocken schlugen immer noch. Das Geräusch war ohrenbetäubend und kam aus allen Himmelsrichtungen. Sie konnten aus einem der großen Fenster der prunkvollen Villa hinunter auf die Innenstadt sehen. Sie war für diese Uhrzeit – kurz vor Sonnenaufgang – erstaunlich hell beleuchtet und wirkte überraschend geschäftig.

			»Was ist da los?«, fragte Magnus, dem die ganze Zeit das Herz bis zum Hals schlug. Enzyklos hatte bisher noch nicht zu erkennen gegeben, dass sie sich kannten. Zum Glück war er auch nicht darauf eingegangen, dass Ceres noch lebte. Magnus hoffte einfach darauf, dass das Artefakt so wertvoll war, dass dieser Teil der Abmachung als nicht mehr so wichtig galt. Zumal es Ceres gewesen war, die den magischen Knochen besorgt hatte.

			»Ich h-h-habe keine A-a-ahnung, aber es gefällt mir nicht.«

			Schließlich öffnete sich die Tür und eine schlanke Person mit jungenhaftem Körperbau trat ein. Mehr konnte man von ihr nicht erkennen, da das Gesicht unter einer silbernen Maske verborgen war. Mit dem Fremden kamen noch ein Magus in seinem typischen roten Gewand, zwei Legionäre und Enzyklos mit in den Raum, der trotz der vielen Leute immer noch reichlich Platz bot. Der Maskierte musterte sie drei einen langen Moment stumm. »Willkommen, meine Helden«, begrüßte er sie schließlich und machte mit der Hand eine demütige Geste.

			Woher kenne ich diese Stimme?, grübelte Ceres.

			»Aber entschuldigt. Ihr steht mir hier so offen und wehrlos gegenüber und ich bin so unfreundlich, mich hinter meiner Maske zu verbergen. Gerade ihr habt das Recht, mich ohne sie zu sehen.« Langsam und pedantisch löste er zahlreiche Lederriemen, mit denen der Schutz an seinem Kopf befestigt war. Als Enzyklos ihm dabei helfen wollte, schlug er ihm böse die Hand weg. Mit einem schmatzenden Geräusch nahm er die Maske herunter. Zum Vorschein kam ein wundfeuchtes, feuerrotes Gesicht, das eigentlich nur aus Narben bestand. Die Nase war fast vollständig verschwunden, die Lippen zu zwei dicken Wülsten deformiert, sodass es aussah, als würde er die ganze Zeit grinsen. Doch das Grausamste waren die Augen: Sie waren fast nicht mehr vorhanden. Es sah so aus, als lägen sie unter einer Schicht von geschmolzenem Bienenwachs, aber es war vernarbte Haut, die sich darübergelegt hatte.

			Den dreien stockte der Atem.

			»Na, meine liebe Ceres«, wandte sich der blinde Junge nun an die Zauberin, ohne direkt in ihre Richtung zu blicken. »Erkennst du deinen alten Kommilitonen nicht? Das hier ist doch dein Werk.« Die Stimme des Adligen war plötzlich schneidend und eiskalt.

			»Luca«, hauchte Ceres und ihre Hände begannen zu zittern. »Ich dachte, du wärst tot.«

			Der deformierte Junge lachte laut auf. Es klang wie ein sabberiges Zischen, das seine Lippen formten. »Ich wünschte, ich wäre es. Alles ist besser, als als blinder Krüppel zu leben.«

			»Es t-t-tut mir leid, ich …«

			Mit einer herrischen Geste unterbrach der Sohn des Senators Gaius Acilius sie. »Spar dir deine Ausreden, du stotterndes Nichts.«

			»Ging es etwa die ganze Zeit darum?«, rief Tarl wütend, der diese Posse satthatte. »Ihr habt mich nur ins weitläufige Land geschickt, um Ceres zu bestrafen?«

			»Nein, mein gutgläubiger Tarl«, antwortete ihm Enzyklos mit sanfter Stimme, die vor Spott troff. »Du solltest wirklich das Artefakt für uns finden. Darum, Ceres zu beseitigen, sollte sich dein kleinwüchsiger Freund kümmern. Leider hat er versagt.«

			Tarl fühlte sich, als hätte ihm jemand in den Magen geboxt. Er sah, dass Ceres taumelte.

			»Ist das wahr?«, hauchte Ceres mit weit aufgerissenen Augen.

			»Ceres, ich … sie haben meine Mutter … niemals hätte ich …«, stammelte der Narr. Dann sackte er plötzlich zusammen, als wäre alle Kraft aus seinem muskulösen Körper entwichen, und murmelte mit gesenktem Kopf: »Es tut mir leid!« Als Magnus auf Ceres zuging, trat sie einen Schritt weg von ihm.

			»Sprich mich nie wieder an, du verräterisches Wiesel«, zischte Ceres. Sie war so voller Zorn, dass sie nicht stotterte.

			»Was für eine liebenswürdige kleine Gruppe ihr seid. Schade, dass ihr den Barbaren augenscheinlich im weitläufigen Land verloren habt. Na ja, nichts für ungut. Ihr habt etwas für mich?«, fragte Luca gelangweilt.

			Im gleichen Moment zogen die Soldaten ihre Waffen und der Magus verengte konzentriert die Augen.

			»Ach ja, Ceres. Falls du auf die Idee kommen solltest, mich erneut mit Magie zu attackieren, wird das deinem Vater nicht so gut bekommen. Gleiches würde in diesem Fall mit Gleichem heimgezahlt werden.«

			Ceres wurde blass. »Pater«, flüsterte sie und Tränen schossen ihr in die Augen. Dieser Abend entwickelte sich zur mit Abstand größten Katastrophe ihres Lebens.

			»Wer hat es?«, zischte Luca böse.

			Kraftlos holte Tarl den Knochen hervor.

			Enzyklos griff gierig danach und reichte ihn dann an den Magus weiter.

			»Und, Marwon? Sind die drei nur dumm oder auch noch Betrüger?«, fragte Luca und konnte nur schwer die Aufregung in seiner Stimme unterdrücken, die diese einige Nuancen ansteigen ließ.

			»Nur dumm. Das ist wirklich das Artefakt aus Almyra, Luca. Es wird uns an die Spitze der anderen Häuser katapultieren. Niemals zuvor habe ich so viel Energie gespürt. Die alten Schriften haben nicht übertrieben.«

			Luca rieb sich die Hände. Sabber lief ihm dabei aus dem Mundwinkel und ließ die Szenerie nicht so überlegen aussehen, wie er sie sich vielleicht ausgemalt hatte.

			»Wir hatten eine Abmachung, Senatorssohn«, presste Tarl mit fester Stimme hervor.

			Luca drehte sich in seine Richtung um. Seine blinden Augen vermochten trotzdem nicht, ihn richtig zu fixieren. »Tarl, nicht wahr? Der Junge, der die Bestien fühlen kann.«

			»Tut nicht so. Ihr wisst genau, wer ich bin, und ich habe nicht vergessen, was Ihr mir versprochen hattet. Die Freiheit für mich und meine Begleiter. Festgehalten auf einem kaiserlichen Dekret. So lautet unser Handel. Seid ein Ehrenmann und haltet Euch an Euer Wort!«

			Luca nickte und verzog merklich seine deformierten Lippen. »Oh, ich halte mich an mein Wort. Immer. Enzyklos!«

			Der dunkelhäutige Diener reichte ihm eine Schriftrolle. Tarl erkannte das kaiserliche Wappen darauf.

			»Hier, mein mutiger Tarl.« Luca hielt ihm den Papyrus hin. »Das ist dein Lohn. Ich habe deinen Namen und den deiner drei Begleiter schon eintragen lassen. Auch wenn der Wilde die Verfügung des Kaisers wohl nicht mehr nötig hat.«

			Tarl entrollte hastig das Schriftstück und gab es an Ceres weiter, damit sie es prüfen konnte.

			Die Zauberin überflog das Dokument mit flirrenden Augen und nickte dann.

			Luca hatte erstaunlicherweise Wort gehalten. Sie waren begnadigt und mussten nicht in die Arena zurückkehren. Tarl fiel eine tonnenschwere Last von den Schultern.

			»Gut, dann wäre ja alles geklärt.« Luca dreht sich um. Enzyklos hakte sich bei ihm unter, um ihn zu führen.

			Tarl ging zu der weinenden Ceres und nahm ihr das Schreiben aus den kraftlosen Händen. »Du bist frei. Du kannst deinem Vater helfen«, versuchte er sie zu trösten.

			Luca blieb an der Türschwelle stehen. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Ach so, ihr habt sicher die Glocken gehört. Es ist Totengeläut. Der Kaiser ist in dieser Nacht gestorben. Leider, leider«, er seufzte übertrieben, »bedeutet das, dass all seine Sonderdekrete nicht gültig sind, bis sein Nachfolger sie bestätigt hat.«

			Tarl fiel der Papyrus aus der Hand.

			»Und ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, dass mein Vater, der mithilfe eures Artefakts sicher den Senat von sich überzeugen kann, euch wirklich ebenfalls freilässt.« Er lachte wieder sein ekelhaftes feuchtes Lachen. »Daher kehrt ihr erst einmal in euer geliebtes Amphitheater zurück, bis der neue Kaiser Zeit hat, sich mit eurem Fall zu beschäftigen.«

			Im gleichen Moment kamen hinter den Vorhängen Legionäre hervor und packten Tarl von hinten. Starke Hände zwängten seine Arme grob auf den Rücken und legten ihm Handfesseln an. Mit Magnus und Ceres geschah das Gleiche. Nur, dass Ceres auch noch ein Knebel angelegt wurde.

			»Wir haben eine Warnung für den neuen Kaiser. Die Bestien, sie verändern sich und …«, schrie Tarl noch verzweifelt, bevor ihm ein stumpfer Gegenstand über den Schädel gezogen wurde und er in Ohnmacht fiel.

			Tarl ließ sich kraftlos auf seine harte Pritsche fallen. Er war zurück in seiner verschlossenen Zelle. Es war demütigend. Vor allem Decimus hatte die drei verhöhnt, nachdem sie zurück in die Gladiatorenschule gebracht worden waren, und ihnen Schreckliches angedroht. Anschließend hatte man sie weit getrennt voneinander weggesperrt. Tarl hatte alles verloren. Noch dazu schien Magnus ein Verräter zu sein. Jemand, den er für einen guten Freund gehalten hatte. Tarl konnte es immer noch nicht glauben. Der Narr hatte Ceres mehrmals das Leben gerettet. Er musste unbedingt mit den beiden reden. Tarl seufzte. Die Glocken waren inzwischen verstummt. Mondlicht fiel durch die hoch über seinem Kopf befindlichen Gitter in die karge Unterkunft herein. Gestern Nacht hatte er den Mond noch als freier Mann betrachtet. Tarl, Tarl, hörte er plötzlich jemanden seinen Namen rufen. Ruckartig setzte er sich auf, ging zur verschlossenen Gittertür und schaute nach draußen. Niemand war zu sehen. Die Gladiatorenschule lag im dämmerigen Zwielicht einiger weniger Fackeln still da, so wie immer. »Wahrscheinlich spielt mir mein Verstand einen Streich. Kein Wunder nach diesem Tag.« Tarl ging zurück zu seiner Pritsche und legte sich wieder hin. Tarl, Tarl. Wir werden dich und die anderen befreien. Tarl wäre fast von der Pritsche gefallen. »Wer ist da?«, flüsterte er aufgeregt. Wir, dein Schwarm, kam als Antwort und Tarl spürte nun ganz deutlich die Anwesenheit von Pila. Es musste oben am Gitterfenster sein.
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			Kaiserliches Dekret aus dem ersten Zeitalter







Epilog

			Das Gasthaus »Zum durstigen Esel« lag in einer Gegend, die wenig gut beleumundet war in Kol. Diebe, Veteranen, ausgebrannte Gladiatoren, Gauner jeder Art und anderes Gesindel trafen sich hier. Die Wirtschaft lag ganz in der Nähe des Kanalschachts, aus dem Tarl, Ceres und Magnus vor wenigen Stunden in die Stadt zurückgekrochen waren. Es befanden sich nur noch wenige Gäste in dem verräucherten Schankraum. Die meisten von ihnen waren mit dem Kopf auf den schmierigen Tischen zusammengesunken und schnarchten selig im Weinrausch. Nur direkt am Tresen saßen noch ein alter Söldner, eine Hure, die schon bessere Zeiten erlebt hatte, und der Wirt selbst und redeten.

			»Er war ein guter Kaiser, das sage ich dir, und ich will nichts anderes hören, Weib«, keifte der Veteran die leicht bekleidete Frau an.

			»Ach der, der hat doch nur an sich und seine Sippe gedacht. Nichts hat er für uns arme Leute gemacht und sein Schwanz soll schon lange verdorrt gewesen sein. So ein Mann kann doch nicht die großartigste Stadt der Welt anführen.« Die Frau lachte übertrieben laut und schüttete noch mehr Wein in sich hinein.

			»Wage es nicht noch einmal, so über den Verstorbenen zu reden, du dreckige Hure.« Der Mann war hektisch aufgestanden und hatte dabei seinen Bronzekelch umgestoßen. Ein großer roter Fleck breitete sich auf dem Tresen aus.

			»Nun beruhige dich wieder, Karian! Am besten, du gehst jetzt nach Hause ins Bett. Die Nacht war lang«, versuchte der Wirt die Situation zu entschärfen.

			»Was soll der denn im Bett außer sich einpissen?« Die Frau lachte gehässig auf. »Wahrscheinlich ist unser alter Kaiser heute Nacht ebenfalls in seiner eigenen Pisse ertrunken.«

			»Jetzt reicht es, du Dreckstück.« Der alte Kämpe nahm einen der massiven Eichenstühle und schwang ihn der Frau erstaunlich behände gegen den Kopf.

			Ein schauerliches Knacken erklang. Die Prostituierte verdrehte die Augen und fiel von ihrem Sitz. Ihr Schädel war an der Stelle eingedrückt, an der der Stuhl sie getroffen hatte. Blut sickerte dickflüssig auf den Boden.

			»Was hast du getan?«, schrie der Gastwirt hysterisch. »Ich hole die Wache.«

			Emotionslos zerschlug Karian eine kleine Amphore, die zur Zierde auf dem Tresen stand, und schlitzte mit dem gesplitterten Ende seinem Gastgeber brutal die Kehle auf.

			Der versuchte noch in einer verzweifelten Geste das Blut, das in breiten Strömen herausschoss, aufzuhalten, doch es war sinnlos. Augenblicke später brach auch er zusammen und starb.

			Karian ging hinter den Schanktresen und suchte sich mit glasigem Blick den Gladius, den der Wirt zur eigenen Sicherheit dort verwahrte. Ohne die beiden Leichen noch eines Blickes zu würdigen, ging er mordlüstern auf die Straße. Vom Ende des verlassenen Weges kam fröhliches Gelächter. »Noch mehr, die den Kaiser beleidigen.« Mit erhobenem Schwert lief der Veteran zielstrebig in Richtung des Geräuschs. Der Boden hinter ihm war mit feinem, weißem Staub bedeckt.
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Liste der Begriffe  in der alten Sprache

			Acidum – Säure

			Agora – Platz

			apertum – geöffnet

			Aqua – Wasser

			Beati pauperes spiritu. – Selig sind die geistig Armen.

			Bestias – Bestien

			Caliga – Stiefel

			clausa – geschlossen

			exstinguimini – löscht

			Wochentage:

			Dies iovis (Jupiter) – Donnerstag

			Dies lunae (Mond) – Montag

			Dies martis (Mars) – Dienstag

			Dies mercurii (Merkur) – Mittwoch

			Dies saturni (Saturn) – Samstag

			Dies solis (Sonne) – Sonntag

			Dies veneris (Venus) – Freitag

			Dome – Kuppel

			Dulcia – Süßigkeiten

			duus – zwei

			Externus – Mensch, der die Stadt z. B. für Expeditionen  verlässt

			Filius – Sohn

			Gladius – Schwert des Gladiators

			Ignis – Feuer

			Ignis magnus – großes Feuer

			Insula/Insulae – Mietshäuser

			Lacerna – Echse

			Latifundium – Bauernhof/Plantage

			Magia – Magie

			Magister – Lehrer

			Magus – Zauberer/Magier

			Mater – Mutter

			Medicus – Arzt

			Miles iste patrem meum necavit. – Der Soldat da hat meinen Vater ermordet.

			Mille viae celeriter ferunt ad mortem. – Schnell führen Tausende Wege in den Tod.

			Mors certa, hora incerta. – Der Tod ist sicher, nur die Stunde ist ungewiss.

			multiplicamini – vervielfacht euch

			Murmillo – Helm des Gladiators

			Panis militaris – Militärbrot

			Pater – Vater

			Pater familias – Familienvater/Vorsteher einer Familie

			Pila – Ball

			Porta magna – großes Tor

			Porta parva – kleines Tor

			Spiritum defende – schütze den Geist

			Triclinium – Speisesofa/Speisezimmer

			unus – eins

			Ventum – Wind

			Via civitatis – Stadtstraße

			Victor – Sieger
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			Mehr von Greg Walters: Die Farbseher Saga.
Alle Titel ebenfalls als gedruckte Ausgabe und Hörbuch erhältlich.

		

[image: ]Leik, 16 Jahre, erlebt einen Winter, der sein ganzes Leben auf den Kopf stellt. Er trifft seine erste Liebe, besucht eine Universität, in der Magie gelehrt wird, und findet zum ersten Mal im Leben Freunde. Aber seine Welt ist dem Untergang geweiht. Nur wenn Leik es schafft, die Farben der Zauberei richtig einzusetzen, kann er sie retten. Denn außer ihm kann niemand auf der Welt alle drei magischen Farben sehen. Das macht ihn außergewöhnlich – und gefährlich …

			Die Farbseher Saga 1

			ISBN: 9-783744-830454

			


[image: ]Nach aufregenden Ferien mit seinen Freunden freut sich Leik auf das zweite Semester an der Âlaburg. Doch dunkle Wolken brauen sich über dem Kontinent zusammen: Orks haben das Land der Zwerge überfallen. Der brüchige Friede zwischen den vier Völkern steht auf dem Spiel. Leik und seine Freunde geraten mitten hinein in den Kampf um Razuklan. Gleichzeitig steht Leik vor seiner größten Herausforderung: Er muss lernen, sein magisches Talent zu kontrollieren, sonst wird er alle, die ihm wichtig sind, in Lebensgefahr bringen und Drena niemals wiederfinden …

			Die Farbseher Saga 2

			ISBN: 9-783744-848091

			[image: ]Leiks drittes Semester an der Âlaburg beginnt und alles ändert sich. Die Universitätsdirektorin Tejal verschwindet urplötzlich und der von Leik verabscheute Magiemagister Jehal wird ihr Nachfolger. Sein orkischer Freund Ûlyėr erkrankt schwer und von Leiks geliebter Drena gibt es weiterhin keine Spur. Nur eins ist gewiss: Die dunkle Zauberin ist immer noch auf der Suche nach Leik und verfolgt ihn gnadenlos. Dazu ist sie sogar bereit, die vier Völker gegeneinander auszuspielen …

			Die Farbseher Saga 3

			ISBN: 97-83744-864039

			[image: ]Krieg überzieht Razuklan. Täglich landen Hunderte Vonynen an den Küsten des Kontinents und verwüsten ganze Landstriche. Bald wird die dunkle Zauberin auch die letzte magische Quelle zerstören. Der Drianyorden schaut diesem Treiben scheinbar unbeteiligt zu. Die Studenten der Âlaburg müssen eingreifen, um die Zauberin aufzuhalten. Für Leik und seine Freunde beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit, bis schließlich der Farbseher vor einer alles entscheidenden Wahl steht.

			Die Farbseher Saga 4

			ISBN: 978-3-7460-3505-5
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